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Unterwegs mit Volker Feser
Der eine und andere Zimmertipp, die jeweilige Hausmacherspezialität in preisleistungsstarken Nachbarschaftslokalen, die präzise Info zur Busfahrt von A nach B, die extralangen Fingerzeige ins Abseits der Trampelpfade, all diese detaillierten Hinweise für budgetbewusste wie bodenständige Genießer gehören zu meinen i-Tüpfelchen.
[image: ] Dreißig Jahre Werdegang im äquatorialen Hinterland unseres Erdballs spiegeln sich auch in meinen Erläuterungen zu Flora und Fauna, zu Kultur, Subkultur und Lokalkolorit, Kunst und Klamauk, Komik und Tragikomödie. Verdammt lang her, als ich an einem jener abscheulichen Berliner Wintermorgen zum ersten Mal in ein Flugzeug stieg. Und „jwd“ in den Anden, faszinierte mich sogleich diese schnelle Erreichbarkeit von Wärme- und Wonnegraden. Von Quito mal kurz in die Wolkenwälder, runter in den Dschungel oder an einen einsamen Pazifikstrand - nach ein paar Stunden herrscht immer T-Shirt-Wetter, baumeln Hängematten, kurbelt man sich den Sommerwind ins Wageninnere, brechen sich die Sonnenstrahlen in den brillanten Federkleidern der Kolibris oder in den Schuppen der Fliegenden Fische über den aufschäumenden Wellen. Das Rückflugticket ließ ich verfallen. Das „Leben im Urzustand“ - einst Slogan des Tourismusministeriums - war plötzlich in greifbare Nähe gerückt.
¡Buen viaje y hasta siempre!

Ecuador:  Die Vorschau
„Ein topografisches Kaleidoskop“
Ein Land, viele Landschaften
[image: ][image: ]Frühstück im Dschungel, gegen Mittag eine Schneeballschlacht auf 5000 m, zum Sonnenuntergang ein Bad in der Pazifikbrandung. Wie das geht? Ein Mietwagen und einigermaßen festes Schuhwerk machen’s möglich. Das Äquatorland hat von allem etwas: Im Osten schlängeln sich terrakottabraune bis silbrig glänzende Amazonaszuflüsse durch jadegrüne Regenwälder, allen voran der Río Napo, der längste des Landes. Von seinen Ufern bis zur 2800 m hoch gelegenen Hauptstadt Quito sind es nur 4 Stunden Fahrt. Im Westen erstrecken sich 2000 km Küstenlinie mit langen Sandstränden, Mangrovensümpfen, Bananenplantagen und dem Delta des Río Guayas, dem größten Wassereinzugssystem der amerikanischen Pazifikküste. Mitten durch Ecuador, von Nord nach Süd, verläuft die 500 km lange und 20 km breite „Avenida der Vulkane“, das Hochtal zwischen den beiden parallel aufgefalteten Andenkordilleren - die Wirbelsäule des Landes. Vom Gipfel des 6310 m hohen Chimborazo, dem höchsten Berg Ecuadors, bis zur feucht-heißen Hafenmetropole Guayaquil sind es nur 80 km Luftlinie.
Ecuador ist ein topografisches Kaleidoskop aus Vulkankegeln, Urwäldern, Bergweiden, Wasserfällen, Schluchten, Lagunen, Páramo-Ödland, Halbwüsten, Erdbebengräben und Gletscherspalten. Und das alles auf gerade mal 258.000 km², einer Fläche etwa so groß wie die alte Bundesrepublik. 
In Sachen Flora und Fauna ist Ecuador ein Land der Superlative: Über 25.000 Pflanzenarten sprießen hier, darunter etwa 20 % endemische und über 5000 Orchideenarten. Rekordverdächtig sind auch die ca. 1600 Vogel-, 1400 Fisch-, 440 Frosch-, 140 Feldermaus- und 4000 Schmetterlingsarten sowie die bis zu 2000 Insektenarten in einer einzigen Baumkrone. In den subtropischen Nebelwäldern leben auf jedem Hektar mehr Vogelarten als in ganz Kanada. Schon Alexander von Humboldt zeigte sich beeindruckt: „Diesseits des Meeres finde ich wohl nie so einen Ort wieder!“
Endorphine ausschütten
[image: ]Für Outdoor-Sportler ist Ecuador phänomenal, sowohl Halbtages-Hiker als auch Extremsportler finden hier ihr Glück: Man kann mit der Morgenröte auf dem höchsten aktiven Vulkankegel der Erde in die Kamera lächeln, auf einem Fahrrad von 4800 Höhenmetern in die Avenida der Vulkane hinunterbrettern, an Ziplines durch den Wald sausen, Kanu wandern im Cuyabeno-Wildlife-Reservat, Raften in den Stromschnellen bei Tena, unterm Gleitschirm am Strand landen, mit Seelöwen um die Wette schnorcheln oder hoch auf einem Pferd von Hacienda zu Hacienda ziehen.
Wer’s in der freien Natur lieber müßiger mag, der lauscht z. B. der allabendlichen Dschungelsymphonie, strahlt auf einem Nachtspaziergang exotische Tiere und Tierchen mit der Stirnlampe an oder schaukelt einfach schon viele Stunden vor Beginn der Happy Hour in einer extra breiten Hängematte. Am Horizont gleiten dazu Pelikane in v-förmigen Girlanden über den Wellen, während sich die gleißenden Strahlen der Nachmittagssonne in den Schuppen Fliegender Fische brechen. 
Welterbe Quito Colonial
Mit ihrer üppigen Verschmelzung von Gotik, Renaissance, Barock, Mudéjar und Neoklassik schaffte es Quitos Altstadt 1978 als erste Stadt überhaupt in die Weltkulturerbe-Liste der UNESCO. Die von indianischen Kunsthandwerkern, italienischen, flämischen, extremadurischen und auch einem Bamberger Bauherrn erschaffenen Kirchen, Klöster, Kapellen, Kuppeln und prunkigen Portale bestimmen seit Mitte des 16. Jh. das Stadtbild. Herausragendstes Beispiel sakraler iberoamerikanischer Architektur ist die innen mit Blattgold verkleidete, von toskanisch-salomonisch-korinthischen Säulen getragene Jesuitenkirche La Compañia de Jesús. Wuchtig wirkt dagegen die Franziskanerkirche, deren Wände und Fundamente aus dem Schutt des Inka-Palastes von Huayna Capac errichtet wurden. Und der andalusische Wandelhallen-Patio der Augustinerkirche gilt als einer der schönsten Lateinamerikas. Im Mittelpunkt der rechtwinkligen, teils steil angelegten Planquadrate der spanischen Konquistadoren steht die Plaza Grande mit dem Präsidentenpalast und der Kathedrale von 1566. Die charmantesten Häuserfassaden befinden sich in den Calles García Moreno, Junín und der Calle La Ronda, der ältesten Pflastersteingasse Ecuadors. Ein Tipp für Museumsfreunde ist das Casa de Alabado mit sensationellen Exponaten präkolumbischer Epochen.
Naturparadies Galápagos: überlebensgroße Arche Noah
Die fast 1000 km westlich vom ecuadorianischen Festland liegenden 8000 km² großen Galapagosinseln sind mit ihrer außergewöhnlich vielfältigen Tier- und Pflanzenwelt UNESCO-Weltnaturerbe. Als Nationalpark werden weite Bereiche des Archipels streng geschützt, auf Kreuzfahrten kann man jedoch mit endemischer Flora und Fauna gespickte Besucherstandorte ansteuern. Ideal ist ein 8-Tage-Crucero, um entweder die östlichen oder die westlichen Inseln zu besuchen.
[image: ][image: ]Auf einer klassischen Ostroute liegt die Insel Española, wo sich über den Blowhole-Klippen der Punta Suárez rot-grün gesprenkelte Meerechsen und Albatrosse ein Stelldichein geben und der leuchtend weiße Korallenstaubstrand in der Gardner Bay die Badegäste verzückt. Auf Genovesa brüten Zigtausende Rotfuß-, Blaufuß und Maskentölpel, Pracht- und Bindenfregattvögel, Lava- und Gabelschwanzmöwen, Wellenläufer und Sturmtaucher. Auf dem kleinen Inselchen Plazas Sur tummeln sich neben allerlei Seevögeln und Seelöwen auch die ersten Hybriden aus Landleguanen und Meerechsen. Bartolomé bietet hingegen wenig Tierleben, dafür eine außerirdisch anmutende Kraterlandschaft. Ein vorsintflutliches Kunstwerk ist auch der scheinbar auf dem Wasser schwimmende Chinese Hat. Bei Floreana kommen Schnorchler an den vorgelagerten Felsen Champion und Enderby auf ihre Kosten. Bei San Cristóbal ragt der Kicker Rock wie die Galapagos-Variante des Gibraltarfelsens aus dem Ozean hervor.
[image: ]Zur Westroute gehört die Umfahrung der Insel Isabela. Dabei geht es durch den Bolívar-Kanal, eine unglaublich fischreiche Meerenge, die die Insel von ihrer Nachbarin Fernandina trennt. Die gewaltige Vulkankegellandschaft der beiden Inseln wirkt fast schon unwirklich. Delfine, Rochen, Hammer- und Walhaie durchtauchen den Kanal. Flugunfähige Kormorane und Pinguine bilden Kolonien an den Ufern. Hundertschaften von Blaufußtölpeln schießen wie Marschflugkörper auf die Wasseroberfläche zu, um sich aus der Luft angepeilte Fische zu schnappen - ein echtes Spektakel! An Fernandinas Punta Espinoza und Isabelas Punta Moreno sonnen sich auf frisch erkalteten Lavaströmen die größten und schwärzesten unter den Meerechsen des Archipels. Landschildkröten, die sich in ihren Schlammkuhlen suhlen, lassen sich im Chato-Reservat auf Santa Cruz beobachten.

Ecuador:  Hintergründe & Infos
Landschaft und Geologie
Ecuador darf sich damit rühmen, das vielfältigste Land des amerikanischen Kontinents zu sein. Am offensichtlichsten wird dies in seiner unglaublich facettenreichen Landschaft.
Die topografischen Kontraste in dem kleinsten aller Andenstaaten stehen in direktem Zusammenhang mit der jeweiligen Höhenlage. Um in eine ganz andere Klimazone zu reisen, braucht man nicht wie in anderen südamerikanischen Ländern Hunderte von Straßenkilometern zurückzulegen. Spektakulär wechselnde Landstriche sind oftmals nur eine Frage von Stunden oder gar Minuten: spiegelnde Kraterlagunen auf dem Páramo, ein Schneesturm auf 5000 Höhenmetern, raschelnde Palmenhaine am Sandstrand, feuchtheißer Regenwald, dampfender Nebelwald, Kaktuswüste oder Kakaoplantage - alle diese Ziele können von Quito aus mit dem Auto oder einem Bus in Kürze erreicht werden. Ein humorvoller ecuadorianischer Präsident sprach im Zusammenhang mit Ecuadors Höhenprofil von einem „vertikalen Land“, während z. B. die Niederlande oder Brasilien wahrscheinlich eher den „horizontalen“ Ländern zuzuordnen wären.
[image: ]Cotopaxi

Regionen und Landschaftsformen
Das im Nordwesten von Südamerika gelegene Äquatorland kann in vier geografische Hauptregionen eingeteilt werden: Küste (Costa), Andenhochland (Sierra), Amazonastiefland (Oriente) und die pazifischen, etwa 1000 km vom Festland entfernten Galapagosinseln. Aber auch innerhalb dieser vier Regionen existieren unterschiedliche, ineinander verschachtelte makro- und mikroklimatische Ökosysteme mit ihren jeweils voneinander abhängigen Vegetationsnischen. Hierbei spielen sowohl jahreszeitlich bedingte Wechselbeziehungen aus Niederschlägen, Winden und Meeresströmungen eine Rolle als auch lokale und regionale Bodenverhältnisse. Dies wusste bereits ein faszinierter Alexander von Humboldt vor über 200 Jahren zu bestätigen. Das einzig Regelmäßige an Ecuadors geografischen, meteorologischen und biologischen Gegebenheiten ist letztendlich ihre Unregelmäßigkeit. Auf der Top-Liste der 17 „megadiversen“ Länder steht Ecuador nicht zuletzt wegen seiner relativ geringen Größe mit an der Spitze. Bei insgesamt nur 10 % Landfläche besitzen diese 17 Länder zusammen 70 % der Biodiversität unseres Planeten.
Klimastufen  Tierra Caliente oder Tierra Tropical ist der Oberbegriff für die von Meereshöhe bis auf etwa 1000 Höhenmeter reichende „heiße Erde“, die sich wiederum aus verschiedenen Klimazonen zusammensetzt: feucht-tropisches Klima (Amazonien, nördl. Esmeraldas-Küste), tropisches Monsunklima (südl. Esmeraldas-Küste, nördl. Manabí-Provinz, innere Provinz Guayas und Los Ríos), tropisches Savannenklima (Portoviejo, Guayaquil, Naranjal, Machala), tropisches Trockenklima (Manta, Puerto López, Montañita, Salinas, Playas).
Die warme Tierra Templada oder Tierra Montañosa reicht von ca. 1000 bis über 2000 m: subtropisch feuchtes Klima (Zamora, Mindo, Baeza, Río Verde, Río Negro, Macas), subtropisch halbfeuchtes Klima (Baños), subtropisches Trockenklima (Chota-Tal, Guayllabamba, Huigra, Vilcabamba, Macará, Zaruma).
Die gemäßigt kalte Tierra Fría oder Tierra Andina umfasst Höhenlagen von ca. 2000 bis über 3000 m: gemäßigt feuchtes Klima (Quito, Latacunga, Riobamba), gemäßigt halbfeuchtes Klima (Otavalo, Guaranda, Cuenca), gemäßigtes Trockenklima (Ibarra, Ambato).
Die nachtfrostige Tierra Helada beginnt bei über 3000 m (bis etwa 4800 m): feucht-kaltes Hochlandklima (Tulcán, El Angel, Laguna Cuicocha, Laguna Mojanda, Laguna Quilotoa, Cotopaxi-Nationalpark, El Cajas).
Über 4800 m liegt die Tierra Nevada, die „verschneite Erde“ mit ihrem winterlichen Klima (alle Schneegipfel der beiden Kordillerenstränge).
Zu Klima → auch hier.
Andengürtel: Die beiden parallelen, von Norden nach Süden verlaufenden Andenkordilleren bilden die geografische Wirbelsäule Ecuadors. Zwischen diesen Gebirgssträngen mit ihren bis zu 6268 m hohen Vulkangipfeln in der Cordillera Occidental und der Cordillera Oriental zieht sich das innerandine Hochlandbecken hin. Dieses fruchtbare, beide Hemisphären kreuzende Längstal, für das Alexander von Humboldt den Namen „Straße der Vulkane“ erfand, liegt im Durchschnitt auf 1800-3200 m Höhe, ist ungefähr 500 km lang, 20-30 km breit und wird durch geografische nudos (Knoten oder Querrücken) in mehrere hoyas oder cuencas (Becken, Talböden) unterteilt: von Norden nach Süden die hoyas Chota (nördlich von Ibarra), Guayllabamba (nördlich von Quito), Pastaza, Paute, Chimbo, Girón und Catamayo (westlich von Loja). Im Norden der Avenida de los Volcanes liegt das 2800 m hohe Quito, die höchste Landeshauptstadt der Welt (La Paz in Bolivien liegt zwar höher, ist aber nur Regierungssitz, die Hauptstadt ist Sucre).
Beide Kordillerenketten sind von schroffen Durchbruchstälern eingeschnitten. Hier sammeln sich die in den Anden entsprungenen Quellflüsse auf ihrem Weg zum Pazifischen oder Atlantischen Ozean. Über manche dieser Talschluchten windet sich eine Passstraße in endlosen Serpentinen vom Hochland in die Tropen hinunter, wobei die zur Küstenebene abfallenden Andenflanken meist noch steiler sind als die zum Amazonasbecken hin.
Küstenregion: Die Küstenregion nimmt mit 80.000 km2 über ein Viertel der Landesfläche ein und besteht zum größten Teil aus einer wasserreichen Schwemmlandebene, die etwa 500 km lang und bis zu 200 km breit ist. Weiter westlich zum Meer hin wird diese llanura (Tieflandebene) von einem bis zu 900 m hohen Gebirgszug, der Cordillera Costañera mit ihrer südlichen Verlängerung, der Cordillera Chongón Colonche, unterbrochen. Breite Flüsse durchziehen die Ebene und münden in den Ozean: im Norden Río Esmeraldas, Santiago-Cayapas und Mataje, in Manabí der salzige Meeresarm des Río Chone (entspringt in der Küstenkordillere), ganz im Süden der Río Jubones und im Innern, von Norden nach Süden verlaufend, das mächtige Delta des Río Guayas, Zusammenfluss des Río Babahoyo und Río Daule und größtes Wassereinzugsgebiet der amerikanischen Pazifikküste. 
Amazonien/Oriente: Der Osten des Landes und damit der ecuadorianische Teil des Amazonasbeckens, nimmt mit über 100.000 km2 mehr als ein Drittel der Landesfläche ein. Die Amazonía Ecuatoriana ist weitläufig von immergrünen Regenwäldern überzogen, die jedoch durch Ölförderung, massive Rodung und unkontrollierte Kolonisierung stark bedroht sind. Der Osten lässt sich wiederum in zwei geografische Regionen einteilen: in die dicht bewaldeten Andenausläufer der Subkordilleren Napo-Galeras, Cutucú und Cóndor (bis zu 3700 m hohe Vulkankegel) sowie in das meist topfebene Tiefland im Einzugsbereich der mäandernden Amazonas-Zuflüsse Napo und Pastaza (400-300 Höhenmeter).
Zu den Galapagosinseln.
Vulkanismus
Nach Durchstoßen der Wolkendecke während des Anfluges auf Ecuador befinden sich zu Füßen des Betrachters die Gipfel einiger der aktivsten Vulkane der Erde.
Die ersten dokumentierten Beobachtungen an den Feuer speienden Kegeln wurden von Naturforschern während des 17. und 18. Jh. gemacht. Aber erst gegen Ende des 19. Jh. erhielten Geologen und Vulkanologen allmählich wissenschaftlich fundierte Kenntnisse über Ecuadors Berge. In dieser Zeit wurden mehr als dreißig aktive Vulkane im ganzen Land registriert, weltweit eine der höchsten Konzentrationen von Vulkanen in Aktivität.
Die hohe Konzentration ist dem Abtauchen der Nazca-Platte unter die viel leichtere südamerikanische Kontinentalplatte zuzuschreiben, ein Prozess, dessen Auswirkungen in ähnlicher Weise rings um den Pazifik zu beobachten sind. Deswegen werden die damit verbundenen Vulkangebiete der süd-, mittel- und nordamerikanischen Westküste von Chile bis Alaska, der Aleuten, von Kamtschatka, Japan und Ozeanien auch unter dem Begriff „Feuergürtel der Erde“ (cinturón de fuego de la tierra) zusammengefasst.
Die Bildung der beiden ecuadorianischen Gebirgskordilleren begann vor etwa 65 Mio. Jahren. Der Prozess des Abtauchens der ozeanischen Platte, auch Subduktion genannt, findet am westlichen Kontinentalrand Südamerikas jedoch schon seit dem Präkambrium statt, also seit mindestens 650 Mio. Jahren.
Die ozeanische, aus erkaltetem Magma enstandene Platte, steigt am mittelozeanischen Rücken kontinuierlich auf. Sie wird dabei unter die kontinentale Platte geschoben, ein Prozess, bei dem die beiden sehr starren Platten deformiert werden. Abhängig von Kollisionsrichtung und Abtauchwinkel kommt es zu Brüchen und Faltungen. Besonders die zwischen den beiden Platten, also in der Subduktionszone liegenden Sedimente werden heftig deformiert. Die plötzliche Entlastung der dabei auftretenden Spannungen kann zu Erdbeben führen (wie am 16. April 2016 in den Küstenprovinzen Manabí und Esmeraldas). Der bislang andauernde Subduktionsprozess führte zu einer Verdickung des Kontinents und der Heraushebung des andinen Hochlands. Die subduzierte ozeanische Platte wird in der Tiefe erwärmt, wobei sich aus dem Gemenge aus magmatischen Gesteinen, Sedimenten und vor allem Wasser in der Tiefe Schmelze bildet. Diese steigt an Brüchen in der Erdkruste langsam auf. Die Andenvulkane sind lokale Durchbrüche durch die Erdkruste und sitzen wie vereinzelte Pickel auf den Kordilleren.
In den Anden gibt es Anzeichen unterschiedlicher Eruptionstätigkeiten und je nach Art des Magmas unterschiedliche Typen von Ausbrüchen: Zum einen die sog. effusive, hawaiische Tätigkeit, wenn dünnflüssige Lava aus dem Vulkan herausströmt und seitlich als Lavastrom abfließt (z. B. Reventador im Oriente oder Sierra Negra auf den Galapagosinseln). Zum anderen gibt es die sog. explosiven Ausbruchsformen wie z. B. die strombolianische Tätigkeit, wenn Asche und Gase, von Explosionen begleitet, weit in die Luft geschleudert werden (z. B. Guagua Pichincha bei Quito), oder die plinianische Tätigkeit, bei der das vulkanische Material in einer Eruptionssäule auch in höhere Bereiche der Atmosphäre transportiert werden kann, einschließlich eines kollabierenden Kratergebäudes (z. B. Tungurahua bei Baños). Überall in Ecuador sind Zeugnisse dieser verschiedenen vulkanischen Prozesse zu finden.
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Gipfel in der westlichen Kordillere: Chimborazo (6268 m), Carihuairazo (5020 m), Quilotoa (3914 m), Iliniza Sur (5263 m), Iliniza Norte (5126 m), Corazón (4788 m), Guagua Pichincha (4794 m), Rucu Pichincha (4690 m), Pululahua (3356 m), Cotacachi (4939 m), Chiles (4768 m).
Diese mit Ausnahme des Guagua Pichincha bereits zur Ruhe gekommenen Vulkane hatten alle explosiven Charakter. Sie förderten ein kieselsäurereiches Magma aus den subduzierten Sedimenten mit einem hohen Anteil an eingeschlossenen Gasen. Diese sehr zähen Magmen werden durch den hohen Gasanteil bei der Eruption zerrissen. Dabei werden große Mengen von Lockermaterial, gemischt mit heißen Gasen, produziert. Dies ist eine der gefährlichsten bekannten Eruptionsformen. Im schlimmsten Fall bläst es bei solch einer gewaltigen Entladung gleich den gesamten Gipfel mit in die Luft. Es kommt zu pyroklastischen Strömen und großräumigen Ascheregen. Oft entsteht durch die sich rasch entleerende Magmakammer ein steilwandiger Einbruchkessel (caldera), der sich manchmal mit Wasser füllt - wie z. B. die Cuicocha-Lagune in der Provinz Imbabura. Das unterhalb dieser Kraterlagune befindliche Städtchen Cotacachi liegt genau auf einem dieser Auswürfe und ist umgeben von losem Material und Bimsblöcken.
Bei dem bisher stärksten registrierten Ausbruch des Guagua Pichincha im Jahre 1660 verstreute der Vulkan Asche, Lapilli und Bims in einem Umkreis von 1000 km (!). Eine 40 cm dicke Ascheschicht brachte viele Ziegeldächer von Quito zum Einstürzen. Über weite Bereiche des nördlichen Hochlandes brach eine vier Tage lange Totalfinsternis herein.
Gipfel in der östlichen Kordillere: Sangay (5230 m), Altar (5319 m), Tungurahua (5016 m), Cotopaxi (5897 m), Quilindaña (4877 m), Sincholagua (4893 m), Antisana (5705 m), Las Puntas (4452 m), Cayambe (5790 m).
Diese formt zusammen mit der parallel verlaufenden westlichen Andenkordillere das innerandine Hochbecken, die Humboldtsche „Straße der Vulkane“. Wie die Vulkane der westlichen Kordillere, bestehen auch die der östlichen aus Andesit, einem meist feinkörnigen Gestein, dessen Namensgeber die Anden selbst waren. In der östlichen Kordillere gibt es im Vergleich zu ihrem westlichen Nachbarn mehr Lavaströme, die eine Länge von mehreren Kilometern erreichen können. Allerdings gibt es auch hier explosiven Vulkanismus. Die durch Gase und heiße Lava rasch dahinschmelzenden Schneekuppen haben immer wieder zu verheerenden Katastrophen geführt. Drei der jungen Vulkane sind nach wie vor aktiv: der Cotopaxi, der Tungurahua und der Sangay, der weltweit zu den wenigen Vulkanen gehört, die seit Jahrhunderten ständig aktiv sind. Im Falle des Cotopaxi, des höchsten aktiven frei stehenden Vulkankegels der Erde, kam es immer wieder zu katastrophalen Ausbrüchen, z. B. am 26. Juni 1877, als die geschmolzenen Eis- und Schneemassen auf ihrem Weg ins Tal pyroklastisches Material von unvorstellbarem Ausmaß mitrissen. Gewaltige Schlamm- und Geröllströme (Lahare) schossen innerhalb von 18 Stunden über die Flüsse Río Pita und Río Guayllabamba bis nach Esmeraldas in den Pazifischen Ozean. Andere Lahare erreichten über den Río Cutuchi in 30 Minuten die Stadt Latacunga, in drei Stunden Baños und wenig später das Amazonasbecken. Seit 2015 erlebt der „Cuello de Luna“, der „Sanfte Nacken des Mondes“, eine neue, wenn auch vergleichsweise schwache Ausbruchsphase, die zur zeitweisen Schließung des Nationalparks geführt hatte. 
Innerandines Hochbecken: z. B. Rumiñahui (4722 m), Pasochoa (4199 m), Ilaló (3169 m), Fuya Fuya (4263 m), Cusín (3989 m), Imbabura (4621 m).
Die zwischen den beiden Kordillerensträngen gelegenen, meist in Grüppchen auftretenden Vulkane unterscheiden sich von ihren schneebedeckten Kollegen im Wesentlichen durch ihre Größe. Sie entstanden wahrscheinlich durch Verwerfungen, die sich diagonal zur Hauptrichtung der Kordilleren bildeten. Außer dem Imbabura, bei dem es zumindest Hinweise auf eine potentielle Aktivität gibt, sind alle diese Zwischenvulkane heute erloschen.
Amazonasgebiet: Sumaco (3732 m), Pan de Azúcar (3100 m), Reventador (3562 m).
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Abseits der östlichen Andenkordillere befinden sich drei frei stehende Vulkane, die der Subkordillere Galeras-Napo angehören. Diese Vulkane scheinen einer viel größeren Faltungszone zu entsprechen, die nicht mehr im Subduktionsbereich der aufeinandertreffenden Erdplatten liegt. Das ausbrechende Magma ist in viel größerer Tiefe entstanden. Ein Ausbruch dieser Vulkane kann aufgrund der starken Regenfälle in dieser Region verheerende Laharströme nach sich ziehen. Aus dieser Gruppe sticht der ständig aktive Reventador hervor.
Galapagos-Archipel: Die Inseln entstanden nicht im Zusammenhang mit der südamerikanischen Subduktion. Vielmehr verdanken sie ihre Existenz einem sog. „Hot Spot“, an dem punktuell Magma aufsteigt. Die Nazca-Platte bewegt sich über diesen unbeweglichen Hot Spot hinweg und so kam es im Laufe von Millionen Jahren zur Bildung einer Inselkette. Bekanntestes Beispiel eines solchen Hot-Spot-Vulkanismus ist Hawaii.
Überwachung und Vorhersage vulkanischer Aktivität
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Es gibt in Ecuador fast 70 Vulkane, von denen heute 18 als aktiv oder zumindest potenziell aktiv angesehen werden, d. h. in den letzten 10.000 Jahren Anzeichen von Aktivität gezeigt haben. Seit 1999 sind fünf davon wiederholt ausgebrochen. Die Bestimmung, ob ein Vulkan in nächster Zeit ausbricht, hängt von der Menge und Bewertung der gesammelten Information aus zwei verschiedenen Quellen ab: zum einen aus dem Studium der geologischen Geschichte eines Vulkans, um zu sehen, ob es in der jüngeren Vergangenheit regelmäßige oder gar häufige Ausbrüche gegeben hat. Selbst wenn diese Art von Information nicht unbedingt zu genauen Voraussagen führt, kann durch ausreichende Datenanhäufung zumindest bestimmt werden, ob ein augenscheinlich erloschener Vulkan eine zukünftige Gefahr darstellen könnte. Zum anderen geschieht diese Bestimmung durch die sorgfältige Beobachtung vulkanischer Aktivität, z. B. durch Erdbebenstationen, Vermessungspunkte, Temperaturmessungen und Gasuntersuchungen. In Ecuador gibt es ein Netz von Überwachungsstationen. Fünf Vulkane werden besonders überwacht: der Reventador (ständig aktiv), der Cayambe (potentiell aktiv), der Guagua Pichincha (ständig), der Cotopaxi (seit 2015) und allen voran der Tungurahua (seit 1999). Jeder dieser Vulkane verfügt über ein eigenes Monitorsystem. Die Überwachungseinrichtungen sind direkt mit der Escuela Nacional Politécnica in Quito verbunden, wo Veränderungen täglich registriert und gemessen werden (www.igepn.edu.ec).
Nebeneffekte von vulkanischer Aktivität
Vulkane sind vor allem für ihr zerstörerisches Verhalten bekannt. Dass ein Ausbruch auch einen wohltätigen Zweck für das Leben auf der Erde erfüllt, wird dabei von den wenigsten zur Kenntnis genommen. Vulkanisches Material ist sehr mineralreich und enthält die meisten von Pflanzen so dringend benötigten Elemente wie Phosphor, Kalzium, Magnesium und Schwefel. Selbst nach der Abkühlung gibt die zu Fels erstarrte, verwitternde Lava noch jahrtausendelang diese Nährstoffe an die Erde ab. Ascheregen hingegen zerstört zuerst die Ernten, hat aber in den darauffolgenden Jahren einen massiv düngenden Effekt. Ecuador verdankt dem Vulkanismus seine reichhaltige Landwirtschaft, und Eruptionsmaterial aller Art wird u. a. im Straßen- und Hausbau verwendet.
Geologisches Glossar

Andesit: feinkörniges Vulkangestein.
Asche: feinkörniges, bei einer Eruption zerkleinertes Material von weniger als 0,2 mm Korngröße. Bei Vulkanausbrüchen kommt es wegen der Asche häufig zu Atembeschwerden.
Bims: durch vulkanische Gase aufge-schäumtes Magma, das beim Erkalten zu einem leichten, glasigen Material erstarrt. Durch die Blasenhohlräume ist Bims ein Baumaterial mit guten Isoliereigenschaften. Stark aufgeschäumter Bims schwimmt auch auf Wasser.
Eruptionssäule: bei explosiven Eruptionen entsteht häufig eine steil in die Atmosphäre aufsteigende Wolke aus heißen Gasen und pyroklastischem Material. Unter günstigen Bedingungen wird zusätzlich Luft aus der Atmosphäre in diese Eruptionssäule gesaugt und das erhitzte Gas- bzw. Luftgemisch trägt das pyroklastische Material bis in die Stratosphäre.
Hot Spot: räumlich stabiler Aufstiegspunkt von Magma aus dem Erdinneren. Das Magma durchbricht die sich darüber hinwegbewegende Platte und eine Kette von Vulkanen bzw. Vulkaninseln entsteht auf ihr.
Lahar: primär durch den Kontakt von heißer Lava mit Schnee und Eis entstehender Schlamm- und Geröllstrom, in etwa mit einer Mure im Alpenraum vergleichbar, aber mit weit verheerenderer Zerstörungskraft. Sekundär können Lahare auch bei Starkregenereignissen durch an Vulkanen abgelagertes, losgespültes pyroklastisches Lockermaterial entstehen. Ist ein Lahar in Bewegung, zeichnet er sich durch extreme Mobilität aus. Er ähnelt flüssigem Beton, dessen Wucht Brücken und Häuser wegradieren kann.
Lapilli: Korngröße pyroklastischen Materials zwischen 0,2 und 2 mm.
Lava: magmatische Schmelze, die die Erdoberfläche erreicht hat. Bei einer Eruption hat Lava eine Temperatur von 900 bis 1100 Grad Celsius. Je nach Zähigkeit und Gasgehalt der Schmelze verläuft die Eruption entweder explosiv oder die Lava fließt langsam aus. Dünnflüssige, schnell fließende Lavaströme erstarren zu sog. Pahoehoe-Lava, die sich durch strickartige, glatte Oberflächen auszeichnet und deren innere Schicht langsamer als die äußere abkühlt. Zäh fließende Lava erstarrt zu sog. AA-Lava, die eine scharfkantige rauhe Oberfläche besitzt und in eine Vielzahl von Gesteinsschollen zerbricht. Beide Formen treten auch häufig nebeneinander auf.
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Magma: Schmelze, die aus dem Erdinnern an Bruchstrukturen entlang einen Weg nach oben sucht. Sie ist zäh und gashaltig. Typisch für kieselsäure- und gasreiche andesitische Magmen, insbesonders der Westkordillere, sind stark aufgeschäumte Bimse, die bei der Eruption zerbrochen und über eine große Fläche verteilt werden. 
Magmatisches Gestein: aus einer Schmelze erstarrtes Gestein (Magmatit), das in der Tiefe erstarrte Plutonite wie z. B. Granit und an der Erdoberfläche erstarrte Vulkanite umfasst.
Pyroklastisches Material: vulkanisches Lockermaterial, das durch Zerkleinerung von Lava oder eruptionsbeteiligtem Nebengestein entsteht. 
Pyroklastischer Strom: Lawine aus pyroklastischem Material, meist durch eine Eruption ausgelöst, sehr heiß und mit Gasen gemischt.
Präkambrium: erdgeschichtliche Phase vor 4500-600 Mio. Jahren.
Subduktionszone: aktive Grabenzone aufeinandertreffender Plattenränder, bei der die schwerere (ozeanische) Platte unter die leichtere (kontinentale) Platte abtaucht. Die beim Aufeinanderreiben erzeugte Hitze lässt die Ränder der Krustenplatten zerschmelzen, setzt Magma frei und formt Vulkankegel.


Flora und Fauna
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Das gigantische Spektrum der ecuadorianischen Tier- und Pflanzenwelt ist an die Klima- bzw. Höhenstufen gekoppelt. Die komplexen Wechselwirkungen zwischen Temperatur, Feuchtigkeit und den dazugehörigen Lebensräumen verschaffen Ecuador einen Artenbestand wie in keinem anderen Land seiner Größe. 
Es kann mit über 25.000 verschiedenen Pflanzenarten aufwarten - davon 10.000 Arten und Unterarten in Amazonien, 10.000 in der Andenregion (einschl. Nebelwälder) und über 5000 im Küstenbereich. Etwa 20 % der gesamten Flora ist endemisch, d. h. nur in Teilbereichen oder vereinzelten Vegetationsschichten dieser Hauptregionen anzutreffen. Für Liebhaber: Es gibt in Ecuador ca. 450 Bromelien- und über 4000 katalogisierte Orchideenarten, davon über 1700 endemische. Die Tierwelt ist ebenso megadivers: Mit ca. 1680 Vogelarten lebt in Ecuador nahezu ein Fünftel aller weltweit vorkommenden Arten. Lediglich in Kolumbien (1900 Arten, 1,14 Mio. km2), Peru (1840 Arten, 1,28 Mio. km2) und Brasilien (1780 Arten, 8,5 Mio. km2) gibt es noch mehr Piepmätze. Da Ecuador über ein viel kleineres Territorium verfügt - mit 283.000 km2 steht es global nur an 75. Stelle nach Größe - weist es die höchste Vogeldichte eines Landes überhaupt auf. Weltrekordverdächtig ist auch die Vielfalt der Schmetterlinge (ca. 4000 Arten), der Frösche (ca. 450 Arten) oder der Fledermäuse (ca. 140 Arten).
Tierwelt
Säugetiere
Es sind 384 Säugetierarten nachgewiesen, davon 30 endemische Arten, die nur in Ecuador vorkommen. Hierzu gehören die Beuteltiere als Relikt des alten Südkontinents Gondwana, der einst in die Kontinente Südamerika, Afrika, Australien und Antarktis sowie in Südindien, Madagaskar und Neuseeland zerfiel. Sie sind durch mehrere maus- bis katzengroße Arten der Beutelratten und Opossums (Didelphidae) vertreten.
Mit 140 Arten stellen Fledermäuse die artenreichste Säugetiergruppe dar und machen Ecuador zum fledermausreichsten Land der Erde. Sie besiedeln alle Lebensräume von der Küste und dem Amazonas-Tiefland bis in Höhen von 4400 m (Anden-Fledermaus, Histiotus montanus). Im Unterschied zu ihren europäischen Verwandten, die ausschließlich Insektenjäger sind, haben die südamerikanischen Vertreter auch andere Nahrungsnischen erschlossen: Neben Insekten jagenden Arten finden sich Früchte, Samen oder Pollen fressende sowie der Fische, Vögel und Kleinsäuger jagende Vampyrum spectrum, mit 90 cm Flügelspannweite die größte Fledermaus Ecuadors. Drei weitere Arten beißen Wunden in die Haut größerer Säugetiere und lecken das ausfließende Blut auf.
Die Primaten sind in Ecuador mit 19 Arten von Plattnasen- oder Neuweltaffen vertreten, wobei die meisten Arten durch den Verlust ihres Lebensraumes im Fortbestand bedroht sind. Während im Tieflandregenwald die abendlichen Konzerte der Roten Brüllaffen (Aliouatta seniculus) nichts Außergewöhnliches darstellen, sind die Bestände des Küsten-Brüllaffen (Allioatta palliata) inzwischen sehr stark gefährdet. Beide Arten der Klammeraffen sind durch den Verlust von über 90 % ihres Lebensraumes hochgradig gefährdet. Erwachsene Exemplare des Weißbauch-Klammeraffen (Ateles belzebuth) im südlichen Amazonasgebiet und des Braunkopf-Klammeraffen (Ateles fusciceps) in den Naturreservaten Cotacachi-Cayapas und Los Cedros im nordwestlichen Küstengebiet können 60 cm Körpergröße erreichen, den bis zu 90 cm langen Schwanz nicht mit eingerechnet. Geschickt schwingen sie sich mit ihren langen, spinnenartigen Armen und Beinen und unter Zuhilfenahme ihres langen Greifschwanzes hoch in den Bäumen von Ast zu Ast. Es gibt heute vermutlich nur noch etwa 100 Exemplare dieses mono araña. Ebenfalls stark gefährdet sind die Kapuzineraffen (span. mono capuchino, lat. Cebus capucinus), die Weißstirn-Kapuzineraffen (machin blanco, Cebus aequatorialis) und die Gehaubten Kapuzineraffen (mico negro, Cebus apella). Gefährdet sind auch der Ecuador-Saki (Pithecia aequatorialis), der Rotmantel-Tamarin (chichico de manto rojo, Saguinus fuscicollis), der Goldtamarin (chichico de manto dorado, Saguinus tripartitus) und der Wollaffe (chorongo, Lagothrix lagotricha). Das Zwergseidenäffchen Cebuella pygmaea, der kleinste Affe der Welt, ist jedoch noch häufig an und in Waldgebieten zu finden. Nur bei Dunkelheit kann der Nachtaffe Aotus lemurinus im Wachzustand angetroffen werden. Dessen abendliches Brüllkonzert steht dem der Brüllaffen in Lautstärke keineswegs nach.
Nagetiere (Rodentia) sind durch eine Fülle von Arten vertreten, von mausgroßen Hamsterlein bis hin zum 50 kg schweren Wasserschwein oder Capybara (Hydrochoerus hydrochaeris) im Amazonas-Tiefland. Recht groß sind auch das 10 bis 15 kg schwere Pakarana (Dinomys branicki) aus den nördlichen ecuadorianischen Anden und das rotbraune Bergpaka (Aguoti taczanowski) in den subtropischen Nebelwäldern. Das Gegenstück zu den altweltlichen Stachelschweinen ist durch den Anden-Baumstachler (Coendu quichua) vertreten. Bis auf 4000 Höhenmeter verbreitet ist das Wild-Meerschweinchen (Capia aperea), die Stammform unseres Hausmeerschweinchens, das schon vor Kolumbus von den Indígenas als Fleischlieferant domestiziert wurde. Es sei auch auf einige endemische Reisratten der Galapagosinseln hingewiesen. Ihre kleinen Bestände sind allesamt gefährdet, die Riesen-Reisratte von Santa Cruz bereits ausgestorben.
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Die Zahl der süßwasserbewohnenden Flussdelfine in den Niederungen des Cuyabeno, Aguarico, Lagartococha, Napo, Tiputini, Curaray, Pastaza, Bobonaza und Santiago hat sich durch Pestizide, Goldabbau und zahlreiche Erdölpannen, aber auch durch die skrupellose Jagd stark dezimiert. Der Graue Delfin (Sotalia fluviatilis) dringt vom Brackwasser der Amazonas-Mündung zeitweise sehr weit in die Zubringerflüsse flussauf vor. Er ist daher nicht so regelmäßig anzutreffen wie der im Alter rosafarbene Amazonas-Delfin (Inia geoffrensis), der bei Tiefwasserständen zwar flussabwärts in Gebiete mit höheren Wasserständen ausweicht, sonst aber oft bei Kanutouren im Cuyabeno-Wildlife-Reservat und im Bereich der Lagunen Lagartococha und Imuya Cocha beobachtet werden kann.
In den Flüssen Anango, Tiputini, Yasuni, Cuyabeno und Lagartococha kann ein weiteres ausschließlich im Wasser lebendes Säugetier angetroffen werden, die Amazonas-Seekuh oder Amazonas-Manati (Trichechus inunguis). Der sehr stark durch Bejagung gefährdete Bestand liegt bei unter 300 Tieren. Hinzu kommt, dass ein Weibchen nach 13 Monaten Trächtigkeit nur ein einziges Kalb gebiert, das erst im Alter von etwa 10 Jahren fortpflanzungsfähig ist.
Es sei auch auf die beiden Robbenarten hingewiesen, die jeder Besucher der Galapagosinseln hautnah erleben kann: den Galápagos-Seelöwen (Zalophus californianus wollebacki) und die viel seltenere Galápagos-Pelzrobbe (Arctocephalus galapagoensis).
Zu den Großkatzen zählen der Jaguar (Panthera onca), der tropisch-subtropische Nischen und von der Zivilisation noch unberührte Bereiche westlich und östlich der Anden bewohnt (wobei schwarze Jaguare, die neben den gefleckten rötlichbraunen Individuen auftreten, keine eigene Art sind), und der Puma (Felis concolor), der landesweit, wenn auch in sehr geringen Dichten, vorkommt - in tropischen Gefilden und bis auf etwa 4000 Höhenmetern in den Anden. Daneben gibt es noch eine Reihe von Kleinkatzen wie Ozelot (Leopardis pardalis), Baumozelot (Leopardus wiedii), Tigerkatze (Leopardus tigrinus), Colocolo oder Pampakatze (Oncifelis colocolo) sowie das ungefleckte, einfarbig rotbraune oder schwarze Jaguarundi (Herpailurus yaguarondi).
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Brillenbären (Tremarctos ornatus) sind in weiten Teilen der südamerikanischen Anden anzutreffen. In Ecuador leben schätzungsweise noch 2000 bis zu 175 kg schwere Exemplare in Höhenlagen zwischen 900 und 4300 m. Auf der Suche nach ihrer Lieblingsnahrung, einer Ananas ähnelnden Bromelienart „Achupalla“, durchstreifen sie täglich Dutzende von Kilometern auf den Páramos und in den Bergurwäldern der Naturreservate und Nationalparks Cayambe Coca, Antisana, Sumaco-NapoGaleras, Llanganates, Sangay und Podocarpus in der Ostkordillere sowie Cotacachi-Cayapas, Los Ilinizas und Otonga in der Westkordillere und ihren Ausläufern. Der in Bäumen lebende Olingo oder Makibär (Bassaricyon gabbii), der Bergnasenbär (Nasuella olivacea) und der Wickelbär (Potos flavus) sind die drei heimischen Vertreter der Kleinbären.
Der kleine, kurzbeinige, extrem bedrohte Waldhund (Speothos venaticus) lebt in Gewässernähe in den Regen- und Nebelwäldern der östlichen Kordillere und der Kurzohrfuchs (Atelocynus microtus) in den Tieflandregenwäldern des Amazonas-beckens.
Neben einigen kleinen, wieselartigen Vertretern der Familie der Marder kommen in Ecuador zwei große Otter vor: der Flussotter (Lutra longicaudis) in allen Gewässersystemen und der akut vom Aussterben bedrohte, bis zu 2 m lange und 30 kg schwere Riesenotter (Pteronura brasiliensis) im Amazonasgebiet. Man schätzt, dass allein Ecuador von 1940 bis in die späten 1980er hinein 40.000 Otterpelze „exportierte“. Erst seit Kurzem können wieder vereinzelte Individuen des sog. Nutria Gigante im Cuyabeno-Nationalpark angetroffen werden. Stark bedroht ist der Otter durch die Ölverschmutzung und durch Fischer, die ihn als Konkurrenz beim Fischen betrachten. Aber er hat auch ganz natürliche, ebenso stark bedrohte Feinde wie die Anakonda, den Kaiman oder Jaguar, die sich mit dem Otter die dicht bewucherten Uferböschungen teilen.
Eindrucksvolles Relikt des alten Südkontinents Gondwana sind die Tapire, die heute mit einer Art, dem Schabrackentapir (Tapirus indicus), in Südostasien und mit drei Arten in Südamerika leben. Alle drei südamerikanischen Arten kommen in Ecuador vor: der Amazonas-Tapir (Tapirus terrestris) östlich der Anden, der Bergtapir (Tapirus pinchaque) in den Anden in Höhenlagen zwischen 2000 und 4000 m und der extem gefährdete mittelamerikanische Tapir (Tapirus bairdii) westlich der Anden und südlich bis zum Golf von Guayaquil.
Wie plumpe Ungeheuer wirken die in Ecuador vorkommenden Gürteltiere mit ihren gürtelartig angeordneten Panzerplatten. Die meisten dieser nachtaktiven Tiere wiegen 3 bis 6 kg, das Riesengürteltier (Priodontes maximus) bringt jedoch bis zu 50 kg auf die Waage. Mit ihren kräftigen Klauen graben Gürteltiere (span. armadillos) nach Wurzeln, Früchten und Insekten und manchmal gehen sie auch an Aas.
Alle drei südamerikanischen Ameisenbären können in den Wäldern Ecuadors angetroffen werden: Großer Ameisenbär (Myrmecophaga tridactyla), Mittlerer Ameisenbär (Tamandura mexicana) und der Zwergameisenbär (Cyclops didactylus). Ebenso sind das Drei-Zehen-Faultier (Bradypus tridactylus) und zwei Arten der Zwei-Zehen-Faultiere (Coloepus didactylus und hoffmanni) hier beheimatet.
Neben dem in Nord- und Südamerika verbreiteten Weißwedelhirsch (Odocoilus virginianus) leben in den andinen Wäldern eine Reihe kleiner Hirschverwandter wie der Huemul oder Andenhirsch (Hippocamelus antisiensis), der Graue Spießhirsch (Mazama gouazoubira), der Große Rote Spießhirsch (Mazama americana), der Kleine Rote Spießhirsch (Mazama rufina) und der Nördliche Zwerghirsch oder Pudu (Pudu mephistophiles).
Im Hochland sind neben den scheuen Vicuñas am Chimborazo-Massiv auch Lamas und Alpakas zu beobachten. Diese beiden domestizierten Arten entstammen den in Peru, Bolivien, Chile und Argentinien vorkommenden wilden Guanakos (Lama guanicoe).
Das Weißbartpekari (Tayassu pecari), ein Wildschwein, das ebenso in den Schwarzwald passen würde, ist sowohl in den westlichen als auch östlichen Tropen Ecuadors zuhause.
Vögel
Etwa 1680 Vogelarten leben in Ecuador und damit etwa die Hälfte aller in Südamerika vorkommenden Arten. Viele davon sind Endemiten, d. h. sie kommen ausschließlich in Ecuador und hier nur in einem mehr oder weniger kleinen Gebiet vor. Einige Lebensräume sind besonders reich an Endemiten: Chocó Wet-Forest im Nordwesten bis hin zu Kolumbien mit 31 endemischen Arten (die höchste Dichte von Endemiten eines Gebirgslebensraumes weltweit), die Nebelwälder an den Flanken der nordwestlichen Kordillere mit 44 endemischen Arten, das Tumbesian-Tiefland im Südwesten mit 59 Endemiten, die Ostkordillere mit 36 und das westliche Amazonas-Tiefland mit 23 endemischen Arten.
Unter den Endemiten finden sich auch viele der 132 ecuadorianischen Arten von Kolibris. Die mit Abstand größte Vielfalt beherbergen die subtropischen Nebelwälder. In ganz Amerika gibt es 328 Arten. Wie edelmetallisch glänzende Juwelen stehen sie im Schwirrflug vor den Blüten, den Schnabel tief in die Blüte gesenkt, um Nektar zu saugen. Treffend ist wohl die spanische Bezeichnung picaflores, 
„Blütenstecher“. Ist die Blüte leer gesaugt, fliegen die Kolibris ein kurzes Stück rückwärts (was sonst kein Vogel kann), um den Schnabel herauszuziehen. Herrlich sind auch die rasanten Manöver bei ihren Revierkämpfen, wenn sie Brust auf Brust aufeinanderprallen. Überkörperlang ist der Schnabel des Schwertschnabel-Kolibris (Ensifera ensifera). Mit 2 g Körpergewicht sind die mitunter hummelgroße Bienenelfe (Mellisuga helenae) und der Waldstern-Kolibri (Chaetocercus bombus) die kleinsten Vögel überhaupt, während der braune Riesenkolibri (Patagona gigas) fast die Größe einer Drossel hat. Wunderschöne lange Schweife haben die Himmel-, Schwarz-, Grün- und Blauschwanzsylphen. Die nur in der Neuen Welt beheimateten Blütenstecher, im Indianischen auch Quinde genannt, leben in allen Klimazonen, von Meereshöhe bis fast hinauf zur Schneegrenze. Die kleinsten Kolibris führen bis zu 78 Flügelschläge pro Sekunde aus und haben bis zu 1260 Herzschläge pro Minute. Sie können in der Luft stehenbleiben, wie Hubschrauber nach oben, nach unten, seitwärts oder eben auch rückwärts fliegen. Nur eines tun sie praktisch nie: auf dem Erdboden landen! Zu Kolibris → auch hier und hier.
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Mit 19 Arten sind Tukane in Ecuador von den tropischen Tiefländern bis in die andinen Bergwälder bis 3500 Höhenmeter vertreten. Ob es sich dabei um kleine „Tucanillos“, Braunohr-, Halsband-, Doppelbinden- und Streifenschnabelarassaris oder die großen unüberhörbaren Goldkehl- und Weißbrust-Tukane (span. diostedé) der Gattung Ramphastos handelt - allen ist außer einem poppig bunten Gefieder ein federleichter, aber mächtiger, teils überdimensionaler und als Früchtepresse dienender Schnabel gemeinsam, den sie auch als Kühlradiator benutzen und im Schlaf auf dem Rücken ablegen. Tukane nisten in Baumhöhlen, sitzen gerne in der obersten Krone und hüpfen lieber durchs Geäst anstatt zu fliegen. Sie gleiten oftmals nur von Baum zu Baum.
Beeindruckend sind auch Begegnungen mit großen Papageien (span. guacamayos) in den Urwaldgebieten des Amazonas- und in viel geringerem Maße Küstentieflandes, z. B. mit dem gelb-blauen Ararauna (Ara ararauna), roten Aras wie dem Macao (Ara macao), den mittelgroßen grüngeflügelten Rotbugaras (Ara severus) und Rotbaucharas (Orthopsittaca manilata), den häufiger anzutreffenden Schwarzohrpapageien (Pionus menstruus), Müller-, Gelbscheitel- und Venezuela-Amazonen. In Ecuador sind 47 Papageienarten beheimatet. Zumeist kleinere Arten lassen sich leicht schwarmweise an mineralhaltigen Papageien-Lecken an den Ufern von Dschungelnebenflüssen beobachten.
Versteckte Paradiese für Birdwatcher sind alle zehn in verschiedenen Bio-Nischen Ecuadors verteilten Reservate der Fundación Jocotoco in Quito: Tel. 02/2505212, www.jocotoco.org.  
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In der Ufervegetation der östlichen Tieflandgewässer sind die großen, schwarzen Ani-Kuckucke (Crotophaga ani) zu beobachten, mit etwas Glück auch die prähistorisch anmutenden Zigeunerhühner bzw. Schopfhühner oder Hoatzine (Opisthocomus hoazin), die keine Hühnervögel sind, wie die deutschen Bezeichnungen vermuten lassen, sondern ebenfalls Kuckucke. Hoatzine sind in direkter Nähe zu oder über Wasser anzutreffen, niemals im Wald. Eine besondere Eigenart ist bei Jungvögeln das Vorhandensein urzeitlicher Krallenfortsätze unter den Flügeln. Wenn sich die Heranwachsenden bedroht fühlen, stürzen sie sich ins Wasser, um dann mit Hilfe dieser Krallen wieder ins Nest zu klettern. Mit der Zeit verschwinden diese mysteriösen Klauen jedoch, bei erwachsenen Tieren sind sie nicht mehr wahrnehmbar. Hoatzine ernähren sich von Früchten und Blättern und können bis zu 50 cm groß werden. Auf ihrem langen, dünnen Hals sitzt ein Köpfchen mit einem goldfarbenen Hahnenkamm, der bei Gefahr bedrohlich gespreizt wird. Ausgewachsene Hoatzine vertreiben natürliche Feinde aber auch mit einer extrem penetranten Ausdünstung, weswegen sie von den Indianern pavas hediondas - „stinkende Puten“ - genannt werden.
Der Wappenvogel Ecuadors ist der riesige Anden-Kondor (Vultur gryphus), der die Páramos der Hochanden bewohnt. Der Kondor ist ein Vertreter der Neuweltgeier, die ähnlich den Altweltgeiern Aasfresser sind, aber nicht wie diese zu den Greifvögeln gehören, sondern nahe mit den Störchen verwandt sind. Laut einer Zählung von 2016 ziehen derzeit rund 100 Kondore ihre Kreise über dem Páramo, meist im Umfeld des Antisana und Cayambe in der Ostkordillere oder auch im El-Cajas-Nationalpark in der Provinz Azuay. Als nicht gefährdet eingestuft ist hingegen der falkenartige wie flugfaule Schopf- oder Streifenkarakara (Phalcoboenus carunculatus), der nur in den Anden Ecuadors und Kolumbiens auf über 3200 Höhenmetern beheimatet ist. In Ecuador heißt er Curiquingue. Auf der Suche nach Nahrung schreitet er gerne über den grasbewachsenen Páramo, z. B. im Bereich des Antisana, Cotopaxi, den Pichincha-Vulkanen oder im El-Cajas-Nationalpark. 
Karakaras, Kolibris und Kondore können auf einen Streich am ehesten in der östlich von Quito gelegenen Reserva Antisanilla auf über 3300 m beobachtet werden. 
Manchmal können über Quito auch keinesfalls mit Kondoren zu verwechselnde Rabengeier (Coragyps atratus) kreisen. Leuchtend weiß ist die Unterseite des in großer Höhe über Tiefland-Waldgebieten kreisenden Königsgeiers (Sarcorhamphus papa), der einen besonders guten Geruchssinn hat. Oft sind im Tiefland auch die eleganten Schwalbenweihen (Elanoides forficatus) mit ihren schwalbenartigen Gabelschwänzen zu beobachten.    
Ein seltener Vogel der Tieflandregenwälder ist der Furcht einflößende und Affen jagende Harpienadler (Harpia harpyja) mit seinem mächtigen Hakenschnabel und den kräftigen Greiffüßen.
Reptilien
[image: ]Bissige Babys

Bei Reptilien denken die meisten vielleicht zuerst an die Galápagos-Schildkröten. Die Riesenschildkröten (span. tortuga gigante) gaben dem Archipel schließlich seinen Namen. Aber auch die an Sandstränden laichenden Grünen Seeschildkröten sind eine für das Archipel typische Art. Im Amazonasgebiet hingegen ist die bis zu 25 kg schwere Arrau-Schildkröte (Podocnemis expensa) früher auch in Massen vorgekommen. Alexander von Humboldt schreibt von Tausenden von Schildkröten, die zur Eiablage auf den Sandbänken zusammenkamen. Die Indianer sammelten die Eier und verkochten sie für den Eigenbedarf zu Öl. Ihre Bestände nahmen erst drastisch ab, als weiße Händler Schildkrötenöl in großen Mengen aufzukaufen begannen. Heute wird durch Nachzucht und Auswilderung und unter Einbindung der Indígenas versucht, die Bestände der Arrau-Schildkröte wieder aufzubauen.
Unter den 400 Reptilienarten befinden sich auch über 200 Schlangenarten, wovon etwa 40 giftig sind. Zu den gefährlichsten Giftschlangen (span. culebras venenosas) zählen alle Unterarten der Lanzenotter (Bothrops atrox), einer neugierigen und angriffslustigen Grubenotterart, die durch ihre x-förmige Musterung auffällt. Es gibt sie im Küsten- und Amazonasbereich in unterschiedlichen Farbschattierungen und Größen, von 25 cm bis hin zu 2,80 m (Buschmeister), sowohl auf dem Boden als auch in Bäumen lebend. Im Gegensatz zur Lanzenotter kann die hübsch anzuschauende, jedoch hochgiftige Korallenschlange nicht wirklich zubeißen. Man müsste ihr schon den Finger ins offene Maul stecken, da die Zähne fast ganz hinten im Rachen sitzen. In Höhenlagen von über 2000 m und auf den Galapagosinseln gibt es keine Giftschlangen. Die bis zu 8 m langen, ungiftigen Riesenschlangen Anakonda und Boa Constrictor sind im Amazonastiefland an seichten Flussufern, in Lagunen und Sümpfen anzutreffen. Wer sich über Schlangen informieren möchte, sollte dem Vivarium in Quito einen Besuch abstatten!
Ebenso gibt es in tropischen und subtropischen Bereichen unterschiedlich große und farblich variierende Leguane (span. iguanas). Bei nächtlichen Kanufahrten im Amazonastiefland verraten sich in Uferhöhlungen lauernde Brillenkaimane (bis zu 3 m lang) durch das Aufleuchten ihrer Augen im Taschenlampenstrahl. Am Tag gleiten die sich sonnenden Tiere schon bei der kleinsten Störung lautlos und unauffällig ins Wasser. Von den großen Küstenkrokodilen (bis zu 6 m lang) können in Sumpfgebieten, Flüssen und Mangrovenwäldern heute nur noch sehr wenige Exemplare angetroffen werden.
Amphibien
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Unter den Amphibien finden sich in Ecuador über 440 Frosch-, Kröten- und Salamanderarten, wobei 40 % endemisch sind und ständig neue Arten entdeckt werden, während andere vom Aussterben bedroht oder evtl. bereits ausgestorben sind. Damit steht Ecuador an dritter Stelle hinter Brasilien und Kolumbien. Es gibt Land-, Wasser- und Baumfrösche. Zu den spektakulärsten gehören 30 transparente Kristallfroscharten (Cochranella) und 50 farbenprächtige Giftfroscharten (Dentrobates, Epipedobates, Colosthetus u. a.), mit deren tödlicher Hautflüssigkeit die Urwaldindianer früher ihre Pfeilspitzen beträufelten. Ein roter Giftfrosch mit dem wissenschaftlichen Namen Epipedobates anthonyi produziert eine schmerzstillende Droge (etwa 200-mal so stark wie Morphium) mittels Flüssigkeitsausscheidung, die auch zur Behandlung von Krankheiten wie Alzheimer, Parkinson oder Schizophrenie eingesetzt werden kann.
Fische
Der außerordentliche Fischreichtum Ecuadors ist bis heute noch nicht detailliert erforscht. Neben 600 ozeanischen Fischarten, unter ihnen 37 Haifischarten und der riesige Walhai, gibt es etwa 800 Süßwasserarten. Das herausgeschnittene, rasierklingenscharfe Gebiss eines selbst geangelten Piranha zählt zu den begehrtesten Souvenirs von Dschungelreisenden. Das Fleisch dieser kleinen grätenreichen Süßwasser-Raubfische schmeckt ausgezeichnet. Besonders erwähnenswert sind auch der bis zu 3 m lange und 150 kg schwere Paiche (Arapaima), der größte Süßwasserfisch unseres Planeten, sowie die Zitteraale, die Stromschläge von bis zu 500 Volt austeilen können.
Insekten
Über 98 % aller in Ecuador vorkommenden Tierarten werden im Volksmund als bichos (gesprochen „bitschos“) bezeichnet - als Ungeziefer! Man schätzt die Artenvielfalt der Insekten auf etwa eine Million, wobei in einer einzigen Urwaldbaumkrone bis zu 2000 Arten angetroffen werden können und lediglich hundert davon der Wissenschaft namentlich bekannt sind. Dazu gehören fleißigste Blattschneiderameisen, futuristisch anmutende Gottesanbeterinnen, bis zu 30 cm lange Stabheuschrecken, propellerschwingende Riesenlibellen, säurespritzende Hundertfüßler, eine nahezu unerforschte Vielfalt an Spinnenarten oder vereinzelt umherstreifende congas, giftige Riesenameisen, deren Biss einen erwachsenen Menschen in einen schmerzhaften Fieberwahn versetzt. Hingegen können die wohlschmeckenden Zitronenameisen gleich lebend verzehrt werden.
Zum Insektenreich gehören in Ecuador auch über 4000 Schmetterlingsarten (span. mariposas). Davon sind 2700 Arten der Familie Papilionidae zuzuordnen. Das entspricht etwa einem Viertel aller Arten auf der Erde. Die „fliegenden Blumen“ präsentieren sich in schillerndsten Blau-, Rot-, Gelb- und Grüntönen. Häufig anzutreffen sind z. B. der blau schimmernde Morpho menelaus mit bis zu 10 cm Spannweite, der sog. Ojo de Búho (Caligo eurilodius) mit seinen abschreckenden „Eulenaugen“ oder die nahezu transparenten Hyalurga ortotaenia und Temenis pulchra. Die größte Artenvielfalt findet sich in subtropischen Höhenlagen zwischen 1600 und 2000 m, aber auch im tropischen Bereich von 900 bis 400 m.
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Auch bei Grillen, Heuschrecken und Grashüpfern (span. grillos, saltamontes) schlägt Ecuador sämtliche Rekorde. So können auf einem einzigen Hektar Amazonas-Regenwald mehr Arten als in ganz Europa vorgefunden werden! Zudem gibt es 70 Arten von Gottesanbeterinnen (span. mántidos), wobei fast die Hälfte endemisch ist. Manche sehen aus wie verfaulte Blätter, andere wie außerirdische Schneepflüge.
Buchtipps  Von Erwin Patzelt die beiden relativ großformatigen Bände Flora del Ecuador und Fauna del Ecuador über Ecuadors prachtvolle Tier- und Pflanzenwelt, schön illustriert (Ediciones Imprefepp); Biota Maxima von Olivier Dangles und Francois Nowicki, quadratisch-großformatig, wunderschön bebildert, ganz tolle Fotos (Universidad Católica); Birds of Ecuador von Robert S. Ridgely und Paul J. Greenfield, zweibändig, fast 2000 Seiten stark, 3 kg schwer (Cornell University Press); Fieldbook of the Birds of Ecuador von Miles McMullan und Lelis Navarrete, mit gut 200 Seiten sehr handlich und übersichtlich illustriert (Fundación Jocotoco); Colibríes del Ecuador von Robert Ridgely und Murray Cooper, kompakter, schön illustrierter Feldführer (Fundación Jocotoco); Common Birds of Amazonian Ecuador von Chris Canaday und Lou Jost (Libri Mundi); der farbenprächtige Bildband Plumas - Birds in Ecuador von Murray Cooper (Libri Mundi); Sapos von der Universidad Católica, das farbenprächtige Standardwerk über Frösche, quadratisch-großformatig; Butterflies of Ecuador der Italiener Mauricio Bollino und Giovanni Onore (Imprefepp); Serpientes venenosas del Ecuador, das A und O über Giftschlangen, 650 Seiten (Fundación Herpetológica Gustavo Orcés); Birds, Mammals & Reptiles of the Galápagos, übersichtlich illustriertes Taschenbuch von Andy Wash und Rob Still (Yale University Press/Wild Guides); Galápagos Diary, detailliertes Handbuch über Vögel von Hermann Heinzel (Helm Publishers); Galápagos Natural History Guide und Marine Life of Galápagos, zwei detaillierte Handbücher von Pierre Constante (Odyssey Guides); Galápagos - A Natural History von Michael H. Jackson (University of Calgary Press); Galápagos Wildlife von David Horwell und Pete Oxford (Bradt Publications); Reef Fish von Paul Human und Ned Deloach (Libri Mundi).
Urwälder
In den tropischen Regenwäldern des Amazonastieflandes und in seinen hügeligen Randzonen, den „Piemontaño“-Urwäldern zu Füßen der östlichen Kordillerenausläufer, sorgen heftige Niederschlagsperioden für artenreichste Flora und Fauna.
Der flache Regenwald besteht zum größten Teil aus nährstoffarmer, ausgeschwemmter tierra firme (fester Erde), Sumpfgebieten (pantanos) oder zeitweise überfluteten Laub- und Palmwäldern, die von braunen Flüssen und stillen Lagunen durchzogen sind. Bei den Urwäldern am Fuße der Andenkordilleren ist die Niederschlagshäufigkeit noch höher als im Tiefland. Hier regnen sich die aufgestauten Amazonaswolken an den Hängen ab. Lediglich 1 % des Sonnenlichtes kann die dichten, bis zu 60 m hohen Baumkronen, in denen sich auch ein Großteil der Tiere verborgen hält, durchdringen. Unterhalb dieses Laubdaches ringen alle anderen Pflanzen um das spärlich einfallende Licht. Bis zu einhundert überlebenshungrige Pflanzenarten ganz unterschiedlicher Familien können sich um den Stamm eines Regenwaldbaumes reihen, sich an ihm hochwinden, in seinem Geäst festsetzen oder seine flachen Wurzeln anzapfen. Der Kampf um Sonne, Wasser und Nährstoffe zwecks Fotosynthese findet aufgrund des humusarmen Urwaldbodens meist in der Höhe statt. Würgefeigen umschlingen die dicksten Stämme, bis diese ersticken, absterben und Platz für neues Leben schaffen. Lianen hängen von den Baumkronen, Bromelien sitzen auf den dicksten Ästen. In ihren ananasgleichen Kelchstauden sammelt sich Regenwasser, das von Insekten und Fröschen als Miniaturtümpel genutzt wird. Gut getarnte Baumschlangen interessieren sich daher auch für den Inhalt einer Bromelie. Angefaulte Stämme dienen Spechten und Tukanen als Schlupfwinkel zur Eiablage, während Aras bis in die höchsten Kronen aufsteigen. Affen turnen durchs Geäst. Sie leben wie die Faultiere von Früchten, steigen aber nicht wie diese von den Bäumen, nur um am Boden ihre Notdurft zu verrichten - was wiederum der „Düngung“ der angestammten Behausung dienlich ist.
Vor hundert Jahren war auch die gesamte Küstenregion von dichten Urwäldern bedeckt, die mit dem Voranschreiten von großflächigem Plantagenanbau inzwischen fast völlig verschwunden sind. Lediglich in der nördlichen Provinz Esmeraldas gibt es noch zusammenhängende Dschungelgebiete (im Cotacachi-Cayapas-Reservat, im Awa-Reservat an der kolumbianischen Grenze und im hügeligen Hinterland von Muisne).
Bis vor zwei, drei Jahrzehnten bestand Ecuador noch zur Hälfte aus Wald. Heute weist das Land eine der höchsten Abholzungsraten Südamerikas auf. 80 % der angestammten Urwälder sind inzwischen verschwunden und jedes Jahr gehen 4 % der noch verbliebenen Waldfläche durch Brandrodung und Holzeinschlag verloren. 80 % des genutzten Waldes liegen im Amazonastiefland. Schuld am Verschwinden der Wälder hat nicht nur die industrielle Holzwirtschaft, sondern vor allem auch kleine Farmer, die für ihre Kühe immer mehr roden müssen, um neues Weideland zu schaffen.
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Auch den gezeitenabhängigen, an Salzwasser gebundenen Mangrovenwäldern im Uferbereich zwischen Meer und Hinterland wurde in den letzten 30 Jahren der Garaus gemacht, etwa 90 % der manglares sind den Shrimp-Aufzuchtfarmen (camaroneras) zum Opfer gefallen. Kleine intakte „Stelzwurzel-Urwaldsümpfe“ finden sich noch in der Provinz Guayas (Puná-Insel und Churute), in Manabí (bei Cojimíes), in Esmeraldas (südl. von Muisne und Reserva Cayapas-Mataje), im Archipel von Jambelí und auf dem Galapagos-Archipel.
Der Süden von Manabí (Machalilla-Nationalpark) und die Küstenkordillere Chongón-Colonche (Provinz Guayas) sind teils noch mit spröden Trockenurwäldern überzogen, die sich in der „sonnigen Regenperiode“ von November bis Mai in grüne, undurchdringliche Dickichte verwandeln, wobei sich die Niederschläge in der „regnerischen Trockenzeit“ von Juni bis Oktober weniger durch ihre Heftigkeit als vielmehr durch ihre Beharrlichkeit auszeichnen (garúa = dauerhafter Nieselregen). Während dieser Trockenzeit werfen die Bäume und Sträucher dann allmählich alle ihre Blätter ab. Die einzigen, weithin sichtbaren Bäume sind bis zu 60 m hohe Kapok- oder Wollbäume (span. ceibo de la costa, lat. Ceiba pentandra), die auch in der Karibik oder in Westafrika vorkommen. Ihre von Brettwurzeln gestützten, bis zu 3 m dicken Stämme stehen niemals dicht beieinander, sie bewahren immer einen gewissen Abstand zum Nachbarn. Die Äste ihrer vielarmigen Kronen sind zur Blütezeit mit elfenbeinfarbigen, flauschigen Wollbüscheln, der Kapokfaser (Pflanzendaunen), gespickt, aus denen Matratzen oder Füllmaterial für Schwimmwesten hergestellt werden. Ein sehr auffälliger Vertreter in der Küstenregion und im Süden Ecuadors zur peruanischen Grenze hin ist auch der zur Trockenzeit leuchtend gelb-rötlich blühende Guajakbaum (span. guayacán). 
Eine Sonderstellung nimmt der subtropische Nebelwald ein (bosque nublado). In Höhenlagen zwischen 1000 und 2500 m zieht sich dieser über die westlichen und östlichen Ausläufer entlang der beiden Kordillerenstränge. Die gebirgigen Nebelwälder bestechen durch tief liegende, ständig auf- und absteigende Wolkenmassen und ein großes Temperaturgefälle. Sich durch die Wipfel schiebende Dunstschwaden geben den vor Feuchtigkeit schwitzenden, in Schmarotzergeflechte eingehüllten Bäumen den Anschein eines Märchenwaldes. Zu den auffälligsten Pflanzen gehören Bromelien und andere Epiphyten, Baumfarne, Silberbäume, Palmstauden, Lianen, Lilien, Helikonien, Begonien, Fuchsien, Moosgeflechte und Orchideen. Anders als im tropischen Regenwald trifft der Wanderer hier auf zähestes Dickicht im Bodenbereich, tief eingeschnittene Schluchten zwischen schroffen Höhenrücken, glasklare Wildbäche und Wasserfälle.
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Nur ein paar Fleckchen intakter Hochlandurwälder sind noch in durchschnittlichen Höhenlagen zwischen 3000 und 4000 m anzutreffen, z. B. das in der Nähe von Quito gelegene Pasochoa-Reservat oder Bestände im Naturreservat Coca-Cayambe, in den Nationalparks El Cajas und Podocarpus. Der Pflanzenwuchs im Hochgebirge gilt nicht zuletzt aufgrund der starken Temperaturschwankungen (bis zu 30 Grad Celsius) als einzigartig im tropischen Amerika. Die andine Flora hat sich in den letzten 60 Mio. Jahren entwickelt und charakterisiert sich durch kleinere, dickere Blätter, die den frostigen Nächten, scharfen Winden und der intensiven Sonnenstrahlung widerstehen können. Die meisten Pflanzen des Hochlandes machen einen knorrigen, unverwüstlichen Eindruck. Zu den Bäumen gehören mächtige Akazien, Araukarien, Zedern und Zypressen, vielfach auf den Plazas der Dörfer und Städte zu bewundern. Noch viel älter und uriger sind die dunkelrotstämmigen Polylepis-Bäume (Quinoa- oder Chinarindenbäume) auf der Fahrt von Quito nach Papallacta, im El-Angel-Reservat, im El-Cajas-Nationalpark und anderen Nischen links und rechts der Avenida der Vulkane. 
Alexander von Humboldt und andere Naturforscher in Ecuador
Die Anfänge
Erste grobe Studien über Flora und Fauna, Ethnologie, Geografie, Geologie und Klimatologie erschienen bereits wenige Jahrzehnte nach der Conquista in den Chroniken der kolonialen Geschichtsschreiber. Unter ihnen trat der Jesuitenmönch José de Acosta mit seiner Historia Natural y Moral de las Indias (Sevilla 1590) hervor, oder auch Pater Bernabé Cobo mit seiner Historia del Nuevo Mundo, die zwar 1639 beendet, aber erst 1893 in Sevilla veröffentlicht werden konnte. Zwischen 1736 und 1744 ist in diesem Zusammenhang auch die bedeutende geodätische Expedition des Franzosen La Condamine zu erwähnen, die in erster Linie dazu diente, den meridionalen Erdkreis zu vermessen. Ferner lieferte dieses staatenübergreifende Unternehmen auch interessante Beschreibungen über die Gebirgswelt und die tropische Natur des Äquatorlandes.
Königliche Expeditionen botanischen Charakters wurden Mitte des 18. Jh. begonnen. Zu den bemerkenswertesten spanischen Naturwissenschaftlern zählte der Mediziner und Pharmazeut José Celestino Mutis. Durch die Ausweisung der Jesuiten im Jahre 1767, die im Lauf der Jahrhunderte einen großartigen Beitrag zur naturgeschichtlichen Erkundung der Kolonien beigetragen hatten, endeten die von der spanischen Regierung in Auftrag gegebenen Forschungsreisen. Die Kolonialherren hatten schließlich alle Hände voll zu tun, sich der Unabhängigkeitsbestrebungen der Kreolen zu erwehren.
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Mit der 1799 in Cumaná (Venezuela) begonnenen Expedition des Barons Alexander von Humboldt (1769-1859) nahm das zu neuem Leben erwachte naturgeografische Studium des Kontinents dann zum ersten Mal wissenschaftliche Ausmaße an. Humboldts detaillierte Reiseberichte, Dokumentationen und Studien über Landschaften, Klima, Pflanzen und Meeresströmungen brachten ihm die Bezeichnung „Wiederentdecker von Südamerika“ ein.
Die ersten deutschen Forscher
Der erste Deutsche, der im Jahre 1605 ecuadorianisches Territorium betrat, war der Jesuitenpater Anton Rangel, von dem man heute aber sehr wenig weiß. Genau sechzig Jahre später gelangte der Ordensbruder und passionierte Baumrindensammler Heinrich Richter ins Land, der bis 1695 im Amazonasgebiet tätig war, bevor ihn einer der Häuptlinge der Cunivos-Indianer ermordete. Ein anderer Jesuitenpater war der 1651 in Trautenau geborene Samuel Fritz, der im Mündungsgebiet des Río Napo vierzig indianische Siedlungen mit insgesamt über 40.000 Einwohnern gründete. Seine portugiesischen Kolonisten-Nachbarn dankten ihm das aufopfernde Wirken mit Verfolgung und Gefängnis. Fritz fertigte bereits dreißig Jahre vor der geodätischen Expedition von La Condamine die erste Karte des Amazonasgebietes mit all seinen verschiedenen Missionierungsstationen an (Maßstab 1:15.000.000).
In der zweiten Hälfte des 18. Jh. bereiste der in Spanien beheimatete Tadeo Hanke fast ganz Lateinamerika. Von Ecuador aus wollte er über den Río Amazonas den Atlantik erreichen, scheiterte aber an seinen finanziellen Möglichkeiten.
Humboldts Ecuador-Expedition
Der herausragendste von allen in Ecuador tätigen Naturforschern war zweifelsohne der am 14. September 1769 in Berlin geborene Geograf und Pflanzenkundler Alexander von Humboldt. Seiner Faszination für Vegetation und Landschaft opferte der anfänglich vom Botaniker Carl Ludwig Wildenow inspirierte Baron sein gesamtes Vermögen.
Im Anschluss an seine Expeditionen durch Venezuela, Kuba und Kolumbien gelangte Humboldt am 2. Januar 1802 nach Ecuador. Von Quito aus begann Humboldt die innerandine Region zu erkunden, die er begeistert „Straße der Vulkane“ nannte. Es wäre ihm um ein Haar sogar die Erstbesteigung des Chimborazo gelungen, des damals angeblich höchsten Berges der Erde.
Im Golf von Guayaquil fand er nicht nur seine Messwerte über kalte und warme Strömungsverhältnisse bestätigt, sondern schrieb auch seine ersten Kapitel über die „Geografie der Gewächse“, in denen erstmalig der Zusammenhang von mannigfaltigen Vegetationszonen und ihren jeweils unterschiedlichen Höhenlagen erörtert wurde: Er betrachtete die feuchtheiße Tieflandzone, die gemäßigte Zentralzone und die kalte Hochlandzone. Diese weisen gegensätzliche, jedoch voneinander abhängige Ökosysteme auf, die auch innerhalb der Hauptzonen variieren und so ein kompliziertes ökologisches Gleichgewicht schaffen. Mit der Herausgabe seiner phytologischen Schriften, die Geographie der Pflanzen in den Tropen-Ländern, inspiriert durch den abrupten Übergang vom Meer bis hin zum Gipfel des Chimborazo, schuf Humboldt die Grundlage für die heutige moderne Pflanzenkunde.
Zu seinen ständigen Begleitern gehörten der französische Botaniker Aimé Bonpland, der wissenschaftliche Assistent Francisco de Caldas aus Kolumbien und der ecuadorianische Adlige Carlos Montúfar. Nach seiner Amerikareise (1799-1804) ließ sich Humboldt in Paris nieder, wo auch die umfangreichsten seiner Werke veröffentlicht wurden. Hoch geehrt starb er am 6. Mai 1859 im Alter von 89 Jahren in seiner Geburtsstadt Berlin.
Humboldts Erben
Auf Empfehlung Humboldts bereiste der 1817 in Stralsund geborene Botaniker und Geologe Hermann Karsten 1844-56 den Norden Südamerikas. Er führte dabei erstmalig ein Mikroskop mit sich und unternahm Beobachtungen an Sporen, Parasiten und Baumrinden. Auf der Suche nach Farnen zwecks ihrer Akklimatisierung in Botanischen Gärten in Europa gelangte er auch ins zentrale Hochland von Ecuador. Seine Pflanzenkollektion befindet sich heute in den Herbarien von Berlin-Dahlem, Wien, Paris, Stockholm und Sankt Petersburg. Er starb 1908 in Berlin-Grunewald.
Über den Verbleib der Kollektionen der 1856 bzw. 1867 in Guayaquil verstorbenen Naturwissenschaftler Willibald Lechler (geb. in Reichenbach in Württemberg) und Hermann Krause (geb. in Leipzig) weiß man heute so gut wie nichts. Von Krause finden sich ein paar wenige Pflanzenexemplare in den Herbarien von Berlin, Wien und Leiden (Niederlande).
Mit Unterstützung von König Maximilian von Bayern bereiste der Zoologe Moritz Wagner zwischen 1857 und 1859 die ecuadorianischen Provinzen Imbabura, Pichincha, Cotopaxi, Tungurahua, Chimborazo und Bolívar. Ihm folgten ein Jahrzehnt später die beiden renommierten Vulkanologen Wilhelm Reiss (1838-1908) 
und Alfons Stübel (1835-1904). Die beiden Abenteurer lieferten zwischen 1869-74 wertvolle Studien über die genetisch-morphologische Klassifizierung der Andenvulkane. Reiss gelang als erstem Europäer die Besteigung des Cotopaxi. Stübel lebte 1882-90 unter den Indianern im Amazonasgebiet. Beide bereisten den größten Strom der Erde bis zu seiner Mündung und kehrten auf diesem Wege nach Europa zurück. Ihre reichhaltige petrografische Sammlung ist im Grassi-Museum in Leipzig zu bewundern.
Weitere deutsche Naturforscher im Zeitraum 1870-80 waren der Böhme Benedikt Roezl, von dem man lediglich weiß, dass er von Guayaquil aus zu den Flanken des Chimborazo aufbrach, und der Orchideenspezialist Eduard Klaboch, dessen Sammlung (bzw. die Reste davon) sich in Berlin-Dahlem befinden. Auch der 1903 in Popayán (Kolumbien) verstorbene deutsche Konsul Friedrich Karl Lehmann botanisierte in fast allen Provinzen Ecuadors (Herbarien in Berlin-Dahlem, Kew/England und Sankt Petersburg).
Unter der Präsidentschaft von García Moreno wurde in Quito 1870 die Politécnica gegründet, eine Hochschule für Landvermesser, Architekten, Ingenieure, Astronomen und Naturwissenschaftler. Die Verwaltung der ersten ecuadorianischen Akademie dieser Art wurde den jungen deutschen Jesuitenpatern Hans Menten und Ludwig Dressel übergeben. Zu den Professoren zählte auch der Chemiker und Geologe Theodor Wolf. Seine Studien über die Galapagosinseln, Esmeraldas, Loja und Azuay sowie seine Werke Geografía y Geología del Ecuador und Crónica de los fenómenos volcánicos y terremotos machten ihn nach Humboldt zu einem der bedeutendsten Naturwissenschaftler des Landes.
Mit dem Sturz García Morenos schloss die Politécnica 1875 ihre Pforten. Sie sollte erst sechzig Jahre später wieder eröffnet werden, ebenfalls unter der Mitwirkung deutscher Professoren. Ihre pionierhafte Bedeutung für die ecuadorianische Wissenschaft des auslaufenden 19. und beginnenden 20. Jh. hatte die Akademie nicht zuletzt diesen sog. alemanes politécnicos zu verdanken.
Der erste deutsche Wissenschaftler, der nach der Schließung der Politécnica seine Koffer packte, um 1875-76 die indianischen Andenländer Südamerikas zu bereisen, war der Ethnograf Adolfo Bastían. Ihm folgte zwischen 1891 und 1897 der Botaniker Baron Heinrich von Eggers. Seine Pflanzenkollektion der Provinz Manabí gilt als einzigartig und ist in den Herbarien von Berlin-Dahlem, München und Oslo zu finden.
Die Eindrücke des Jenaer Pflanzenkundlers August Rimbach wurden Ende des 19. Jh. unter dem Titel Reisen im Gebiet des Oberen Amazonas veröffentlicht. Seine Pflanzensammlung befindet sich heute in Berlin und den USA (Chicago Field Museum, Gray Herbarium of Cambridge, Smithsonian Institution).
Der Hildesheimer Geograf Hans Meyer stellte 1903 Beobachtungen an den Gletschern des Chimborazo, Altar, Cotopaxi und anderen Vulkanen an. Seine spezifischen Sammlungen von Hochlandmoosen, Farnen und Pilzen befinden sich in Berlin-Dahlem und anderen Orten der Bundesrepublik.
Der in Guayaquil sesshafte Kaufmann und Hobby-Archäologe Otto von Buchwald hinterließ in Ecuador nicht nur zahlreichen Nachwuchs, sondern arbeitete auch intensiv mit dem weltweit hochgeschätzten Altertumsforscher Max Uhle (1854-1944) zusammen. Uhle kam 1919 im Alter von 63 Jahren zum ersten Mal nach Ecuador, um die sagenhafte Inkastadt Tomebamba (bei Cuenca) ausfindig zu machen. Zwölf Jahre später entdeckte er die präkolumbischen Pyramiden von Cochasquí nördlich von Quito. Nach seiner Rückkehr nach Deutschland im Jahre 1933 verfiel die Ausgrabungsstätte Cochasquí in einen jahrzehntelangen Dornröschenschlaf. Uhle gelang es im Vorfeld des Krieges, noch einen anderen Kollegen zu inspirieren - den späteren Direktor des ethnografischen Museums in Berlin, H. D. Disselhoff, der 1938 Ausgrabungen auf der Halbinsel Santa Elena vornahm.
Mitte bis Ende der 1960er war im Hinblick auf das 200-jährige Geburtsjubiläum Alexander von Humboldts eine „Arbeitsgruppe Ecuador“ der Bonner Universität in Ecuador tätig. Ihr Hauptaugenmerk galt den rätselhaften Cochasquí-Pyramiden nördlich von Quito.
Zu Beginn des 20. Jh. war bereits die Idee herangereift, das botanische Museum von Berlin-Dahlem zu einem wissenschaftlichen Zentrum für die Flora von Ecuador zu proklamieren. Unter dessen Schirmherrschaft wurden dann Anfang der 1930er Expeditionsreisen nach Ecuador finanziert. Zum auserwählten Forscherkreis zählten u. a. der Pflanzensammler Heinrich Schimpff, der sich zwischen 1930 und 1935 im Land aufhielt, sowie die Botaniker Erika Heinrichs (1932-35), Ludwig Diels (1933) und Arnold Schultze-Rhondorf (1935-37). Während des Zweiten Weltkrieges wurde das Berliner Museum zerstört, die meisten der prächtigen Kollektionen verbrannten zu Asche. Ein repräsentativer Bruchteil der damals hochkonzentrierten Sammlung „Die Flora Ekuadors“ ist jedoch auf wundersame Weise bis heute erhalten geblieben.
Im Jahre 1935 wurde vom ecuadorianischen Präsidenten Velasco Ibarra die Politécnica Ecuatoriana neu gegründet. Zum ersten Lehrergremium gehörten der Physiker Hans Sober (bis 1951), der Mathematiker Ernesto Grossmann, der Chemiker Fritz Hahn, der Astronom Hans Odermatt, gleichzeitig Leiter des Observatoriums in Quito, sowie der Geologe Walter Sauer, der den ersten geologischen Atlas des Landes herausbrachte.
Ecuador erwies sich auch für den 1899 in Wasserburg am Inn geborenen Geografen Carl Troll als große Liebe. Der Schöpfer der Ecología del Paisaje lieferte erstmals detaillierte Zusammenhänge unterschiedlicher Umweltfaktoren in ortsgebundenen ökologischen Nischen (Bodenbeschaffenheit, Höhenlage, Feuchtigkeit, Winde, saisonbedingte Temperaturen). Troll überflog 1928 mit seinem Pilotenfreund Peter Paul von Bauer, dem Gründer der deutsch-kolumbianischen Fluggesellschaft SCADTA, die Pazifikküste Ecuadors und Kolumbiens und bescherte diesen Ländern anhand von Luftaufnahmen das erste genaue Kartenmaterial.
In den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg kam noch eine Vielzahl von Expeditionisten ins Land. Unter ihnen der Botaniker Hans Weber (1952-53, Vegetationsbilder aus den äquatorialen Hochanden), der österreichische Geograf Wolf-Dieter Sick (1957-58, 1964 und 1976), der Harburger Geobotaniker Heinz Ellenberg (1970), der Botaniker Gerd Müller (1972) von der Leipziger Karl-Marx-Universität, der Darmstädter Geologe und Paläontologe Werner Zeil (1961/76, The Andes - Geological Review), der Freiburger Ethnologe Heiko Feser (1999, Die Huaorani auf den Wegen ins neue Jahrtausend) und allen voran der Biologe und Anthropologe Erwin Patzelt (geb. 1924), der sein Interesse auf das Amazonasgebiet und die Cayapas-Region konzentrierte. Seine Unternehmungen fanden bei der Asociación Humboldt und dem Instituto Ecuatoriano de Ciencias Naturales großen Anklang. Zu seinen Publikationen zählen Menschen im Regenwald (1975), Fauna del Ecuador (1979), Flora Illustrada del Ecuador (1997).

Ethnische Gruppen
Das kleine Ecuador ist ein multiethnisches und multikulturelles Land mit einem bunt zusammengewürfelten Völkergemisch.
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Die ecuadorianische Gesellschaft besteht aus einer Vielzahl indianischer Volksgruppen, Mestizen aller Schattierungen, Afroecuadorianern sowie aus Europa, Nordamerika, Ostasien und dem Vorderen Orient stammenden „Weißen“, die sich in ihren Lebensgewohnheiten zwar voneinander unterscheiden, sich gleichzeitig aber auch untereinander vermischt haben. Dieser fortwährende Integrationsvorgang hat die ecuadorianische Nation geprägt. Die vielschichtige Identität des modernen Ecuadorianers gründet sich im Prinzip auf diese „Vermischung“, die sog. Mestizaje.
Die Indígenas
Im Andenhochland
Im innerandinen Hochbecken leben eine ganze Reihe indianischer, tief verwurzelter Ethnien, die sich zwar äußerlich unterscheiden, sich im Großen und Ganzen aber als Quichua sprechendes Volk innerhalb der politischen Landesgrenzen identifizieren. Die kulturelle Zusammengehörigkeit dieser Indígenas de la Sierra kommt nicht nur im sprachlichen Miteinander zum Tragen, sondern drückt sich auch in einer gemeinsamen Weltanschauung (cosmovisión) aus, die sich mit der Harmonie zwischen Universum, Erde und Mensch (pachamama, allpamama und runa) bzw. mit dem Gleichgewicht zwischen den Gegenpolen Erde - Himmel (tierra - cielo), hoch - tief (alto - bajo) und kalt - warm (frío - caliente) auseinandersetzt. Ein weiteres Merkmal dieser einst von den Inkas unterworfenen Hochlandvölkchen ist ein solidarisches gesellschaftliches Organisationsmodell, das praktisch in allen Lebensbereichen auf Kommune und Großfamilie basiert. Diese „reinrassigen“ Indígenas bilden heute fast ein Viertel der Gesamtbevölkerung. Ein Dutzend anderer indianischer Volksgruppen sind in den Regenwäldern des Amazonas-Tieflandes und im nördlichen Küstenbereich anzutreffen.
Quichua, Quechua oder Kichwa?

Ob Quichua, Quechua oder Kichwa - die drei Schreibweisen stehen für ein und dasselbe: sowohl für die unter diesem Begriff zusammengefassten Volksgruppen als auch für die von über 10 Millionen Andenbewohnern gesprochene Sprache. Quechua mit „e“ ist jedoch eher in Peru, im Ursprungsland der Inkas, gebräuchlich. Im ecuadorianischen Hochland wird hingegen eher mit „i“ geschrieben, Quichua. Darüber hinaus legt die im Oriente ansässige und einst den gleichen Volksgruppen zugehörige Ethnie inzwischen Wert darauf, als „Kichwa“ bezeichnet zu werden. In diesem Buch wird daher „Quichua“ für die Volksgruppen des Hochlandes und „Kichwa“ in Bezug auf die des Amazonas-Tieflands verwendet.

Nach der Auflösung des Inkareiches ließen sich die Indígenas des Hochlandes widerstandslos in das Ausbeutungssystem der Spanier integrieren. Zum Inbegriff für ihre erbliche Leibeigenschaft wurde mit der Konsolidierung der Großgrund-Hazienda als politisch-wirtschaftliches Machtzentrum der sog. huasipungero, ein unbezahlter Arbeiter, der von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang („de sol a sol“) seinem Lehnherrn zu dienen hatte. Als Gegenleistung wurde ihm der Schutz des patrón, des Lehnsherrn, gewährt und oftmals auch ein minifundio, eine winzige Landparzelle, zugestanden.
Viele Indígenas bestellen auch heute noch kleine Minifundios in abgelegenen und erosionsgefährdeten Andenregionen, deren Erträge gerade zum Überleben ausreichen. Durch die starke Bevölkerungszunahme wurden diese Landparzellen immer winziger, was zusammen mit der Verschlechterung des inzwischen teils ausgelaugten Bodens zu fortwährender Abwanderung geführt hat. Viele zieht es in die Städte, wo sie im Baugewerbe, in der Industrie, in Handwerksbetrieben, auf Märkten oder auch als Haushaltsgehilfinnen für ihre oftmals kinderreichen Familien ein Auskommen finden. Auf dem Lande verbliebene Indígenas konnten sich diesem Abwanderungskreislauf dank ihrer handwerklichen oder künstlerischen Fähigkeiten oder aufgrund von Kleinkrediten entziehen. Viele emigrierten auch nach Spanien, Italien oder in die USA.
Der Einfluss der indianischen Bevölkerung auf das politische und wirtschaftliche Leben hat seit Beginn der 1990er sehr stark zugenommen. Indianische Minister und Präsidentschaftskandidaten sind nichts Außergewöhnliches mehr und die Stimmen der Indígenas sind bei Wahlen maßgeblich mitentscheidend. Dutzende autonome Organisationen und Verbände geben hierbei den politischen Kurs an; allen voran die CONAIE, Confederación de Nacionalidades Indígenas del Ecuador (https://conaie.nativenet.org), seit 1986 wichtigster Dachverband zur Interessenvertretung aller indianischen Völker Ecuadors.
[image: ][image: ][image: ][image: ]Otavalos, Natabuelas und Caranquis: Diese Volksgruppen sind im Norden des Hochlandes in der Provinz Imbabura zu Hause. Ihr wirtschaftlicher Fortbestand ist durch Ackerbau (Mais, Kartoffeln, Getreide) und durch kunsthandwerkliche Web- und Wollartikel gesichert. Insbesondere die Otavaleños haben durch den Vertrieb ihrer Waren einen beträchtlichen Wohlstand angehäuft. Sie zählen zu den erfolgreichsten Indígenas Südamerikas, nehmen aktiv am wirtschaftlichen und politischen Leben teil und können ihre Kinder mitunter an renommierten ausländischen Universitäten studieren lassen.
Die wichtigsten Kommunalzentren dieser nördlichen Gruppierungen sind Otavalo, (dessen Otavaleños an den schwarzen Hüten und langen Zöpfen der Männer und an den weißen Blusen und langen, blauschwarzen Röcken der Frauen zu erkennen sind), die Gemeinden Zuleta (bunt bestickte Blusen), La Rinconada (weiße Hüte), La Magdalena (helle und dunkle Farben gemischt), Rumipamba (meist rote Ponchos) und Natabuela (rote Ponchos mit bunten Streifen). Das bedeutendste Fest in dieser Region ist das Inti Raymi (Fiesta de San Juan, Sonnen- und Erntedankfest), das zwischen dem 21. und 24. Juni stattfindet. Endgültiges Marschziel der Maskentänzer, die auf den Gutshöfen der Umgebung, auf den Plätzen und Straßen der Dörfer zu sehen sind, ist die Kirche von San Juan in Otavalo. Hauptgestalt ist der sog. Ayahuma oder „Teufelskopf“ (→ auch Otavalo im Reiseteil).
Provinz Cotopaxi: Im Bereich der Gemeinden Sigchos, Isinliví, Chugchilán, Zumbahua, Tigua, Pujilí, Saquisilí, Toacazo, Salcedo oder Mulaló haben die Indígenas viel von ihrer kulturellen Identität bewahren können. Besuchenswert sind die authentischen Märkte in Zumbahua (samstags) und Saquisilí (donnerstags), die grün schimmernde Quilotoa-Kraterlagune, die Dörfchen Isinliví und Chugchilán und das indianische „Kunstmalerdorf“ Tigua. Eine sehr eigenwillige Vermischung von indianischen und christlichen Kulturelementen kommt nicht zuletzt bei den Festlichkeiten dieser Provinz zum Ausdruck. Schönstes Beispiel hierfür sind die im September und November stattfindenden Fiestas de la Mama Negra in der Provinzhauptstadt Latacunga (→ auch Latacunga im Reiseteil).
Salasaca: Die bekannteste Indígena-Gruppe der Provinz Tungurahua ist die der Salasaca, einst von den Inkas eingeschleppte Mitimaes aus dem bolivianischen Hochland. Sie leben hauptsächlich vom Ackerbau und vom Kunsthandwerk. Ihre tapices (Wandteppiche) und Tibeterteppichen ähnliche alfombras (Teppiche) werden sogar auf Anfrage aus dem Ausland produziert. Unter dieser zehn Kommunen umfassenden Volksgruppe zwischen Ambato und Baños sticht die Fiesta von Corpus Cristi hervor.
Provinz Chimborazo: Im geografischen Zentrum des Landes, im Umfeld des 6310 m hohen Chimborazo, leben fast 300.000 Indígenas der Volksgruppen Cacha, Licto, Colta, Calpi und Pulucate. Sie weisen auf Landesebene die höchste Quichua sprechende Bevölkerungsdichte auf. Die meisten Mitglieder leben in fruchtbaren Hochtälern oder geschützten Nischen auf dem Páramo. Sie widmen sich dem Ackerbau und der Viehzucht und zählen aufgrund ihrer nach wie vor bestehenden geografischen Isolation, verbunden mit einem niedrigen Bildungsniveau, zu den ärmsten Bergbewohnern des Andenlandes. Die Provinzhauptstadt Riobamba verzeichnet seit über einem Jahrzehnt eine massive Zuwanderung dieser Indígenas auf der Suche nach nicht vorhandenen Arbeitsplätzen.     
Cañari und Saraguro: Im Süden des Hochlandes sind die Ethnien der Cañari (um Cuenca und Azogues) und der Saraguro (nördlich von Loja) beheimatet. Die Cañari-Männer tragen meist einen kurzen Poncho, der mit Hilfe eines breiten Stoffbandes (faja) an der Hüfte anliegt, während die Frauen bunt bestickte Röcke und Blusen zur Schau stellen. Beide Geschlechter tragen eine kleine „Melone“ auf dem Haupt. Die männlichen Mitglieder der Saraguro zeichnen sich durch schwarze, knielange Hosen, ärmellose Hemden (cushmas), schwarze Ponchos und silbern verzierte Ledergürtel aus, während die Frauen einen schwarzen Wollrock, eine bestickte Bluse sowie einen silbernen tupo als Schalbrosche tragen. Beide Geschlechter kleidet ein breitkrempiger, weißer Hut aus Wolle (ursprünglich mit Maismehl gestärkt).
Wie alle Hochlandvölker widmen sich auch diese Volksgruppen der Feldbestellung sowie der Vieh- und Schafzucht, wobei die Saraguros zwei Drittel ihres Getreides und Frischfleisches auf den Märkten in Guayaquil, Cuenca und Loja vertreiben. Als beflissene Kunsthandwerker erweisen sich beide Gruppen. Vor allem die Cañari erzeugen auf dem Gebiet der Töpferei, der Goldschmiedekunst, der Webkunst und Naturfaserverarbeitung (Sombreros!) eine überdurchschnittliche Qualität. Beide Bevölkerungsgruppen haben es geschafft, den Rahmen eines erstarrten kommunalen Wirtschaftsgefüges zu sprengen, um gleichzeitig voller Stolz die ureigensten Traditionen zu pflegen. Die Abwanderungsquote ins Ausland, nach Europa oder Nordamerika, zählt jedoch ausgerechnet in den Cañari-Provinzen Cañar und Azuay mit zu den höchsten des Landes.
Im Oriente
Im Amazonastiefland leben mehrere indianische Kulturgruppen, die aufgrund gemeinsamer Umweltbedingungen auch ähnliche Charakteristiken aufweisen. Ihre Cosmovisión ist durch den Dschungel und den darin lebenden Menschen geprägt, wobei diese Völker in erster Linie zwischen den „Söhnen des Regenwaldes“ und denen, die dies nicht sind, unterscheiden. Ein Indianer des Urwaldes zu sein bedeutet, inmitten der wuchernden Flora und Fauna leben und überleben zu können und seine spirituellen Möglichkeiten auszuschöpfen. Nicht aus dem Urwald zu sein bedeutet, dass man all dieser Fähigkeiten und Möglichkeiten beraubt ist.
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Unter den weit verstreuten Gruppierungen des Oriente bestehen jedoch auch sprachliche und kulturgeschichtlich bedingte Unterschiede. So machten die Völker des südlichen Oriente (Shuar und Achuar) erst mit der Ankunft der Salesianer-Ordensbrüder im Jahre 1894 Bekanntschaft mit dem Evangelium und der „Zivilisation“, während einige Stämme des Nordens bereits zu frühen Kolonialzeiten das Joch der Eroberer zu spüren bekamen. Andererseits hat sich eine Untergruppe der Huaorani bis auf den heutigen Tag fast jeglichem Kontakt zum Rest der Welt bzw. einer „Verbrüderung“ mit dieser entziehen können. Zahlreiche blutige Zusammenstöße mit Missionaren, Kautschukzapfern, Siedlern oder Erdölarbeitern zeugen auch in unserem Zeitalter immer wieder davon. 
Die größte ethnische Gruppe im ecuadorianischen Amazonastiefland sind die etwa 100.000 Bewohner zählenden Kichwa del Oriente in den Provinzen Napo (Tena, Misahuallí), Sucumbios (Lago Agrio, Shushufindi), Orellana (Coca, Pompeya) und Pastaza (Puyo, Santa Clara). Ihre Sprache ist eine Variante des Hochland-Quichua. Dieses ursprünglich auch aus dem Hochland stammende Volk floh im Verlauf der Inka-Eroberung in die östlichen tropischen Andenausläufer und vermischte sich dort unter anderem mit dem heute fast ausgestorbenen Waldvolk der Zápara, das gegen Ende des 17. Jh. wahrscheinlich über 100.000 Menschen im Oriente zählte. Die kulturellen Besonderheiten dieser in der Provinz Pastaza noch etwa 100 Personen umfassenden, Kayapi sprechenden Zápara-Volksgruppe (auf peruanischer Seite sind es etwa 200) wurde von der UNESCO 2001 zum Obra Maestra del Patrimonio Oral e Inmaterial de la Humanidad erklärt - als „Meisterwerk des sprachlichen und immateriellen Erbes der Menschheit“. 
Shuar: Das in den südlichen Amazonas-Provinzen Zamora-Chinchipe, Morona-Santiago und auch Pastaza beheimatete Volk der Shuar zählt etwa 70.000 Angehörige und ist eine der ältesten Indianergruppen des gesamten Amazonas-Tieflandes. Sie leben nur noch zu einem Bruchteil in traditionellen, elliptisch geformten Langhäusern, die mit meterhohen wehrfähigen Rundhölzern, schmalen, festungsartigen Eingängen und dichten Palmdächern versehen sind. Bei der Raumaufteilung der weit verstreuten Wohnhütten ist das sog. Tankamash-Separee ausschließlich den nach wie vor polygamen Männern und ihren männlichen Gästen vorbehalten, während die Frauen hauptsächlich den sog. Ekent bewohnen, wo sich auch die Küche befindet und nur weibliche Gäste zugelassen werden.
In der Shuar-Sprache bedeutet die Eigenbezeichnung Untsuri Shuar „viele Menschen“. Deren angestammtes Territorium umfasst im zentralen Bereich die dicht bewaldeten Ausläufer, Höhenzüge und Tafelberge der Cordillera de Cutucú nahe der peruanischen Grenze. Die fortschreitende Desintegration dieses einst Köpfe schrumpfenden Volksstamms führte in den 1960ern zur Gründung der Federación de Centros Shuar mit Sitz in Sucúa. In den Zielsetzungen der Selbsthilfeorganisation geht es um Brauchtumspflege, Vergabe von Landtiteln und zweisprachige Erziehungsprogramme.
Achuar: Dieser etwa 500 Mitglieder zählende, im flachen ecuadorianisch-peruanischen Grenzgebiet der Provinz Morona Santiago beheimatete Volksstamm hat ähnliche kulturelle Merkmale wie der der Shuar aufzuweisen. Neben einer sprachlichen Verwandtschaft teilen diese beiden Volksgruppen auch eine rituell bedingte Vorliebe für das leicht alkoholische Getränk chicha de chonta, aus der Chonta-Palme hergestellt. Die Achuar werden heute allerdings weit weniger von Siedlern bedrängt als ihre volksreichen Nachbarn in den höheren Lagen dieser südöstlichen Oriente-Region. Dies liegt vor allem daran, dass ein dauerhafter Kontakt mit den Achuar erst viel später einsetzte, etwa von Beginn der 1970er an. Hinderlich erwies sich bis Ende des 20. Jh. auch die Tatsache, in einer permanent kriegsgefährdeten, militarisierten und selbst heute noch teils verminten Zone in Grenznähe zu Peru zu leben. 
Cofanes: Die letzten 1200 verbliebenen Cofan-Indianer auf ecuadorianischem Territorium leben am oberen und unteren Verlauf des Río Aguarico, in Dureno östlich von Lago Agrio und Zábalo nahe dem Cuyabeno-Wildlife-Reservat und weiter westlich am Rande der Reserva Ecológica Coca-Cayambe und an den Ufern des Río Bermejo. Ende der 1970er-Jahre waren die Cofanes noch die einzigen Bewohner weitläufiger Gebiete der heutigen Provinzen Sucumbios und Napo. Im Zuge des Erdölfiebers und aggressiver Kolonisierung sah sich dieser Volksstamm krassen Landeinbußen, Urwaldrodung, der Verseuchung von Fischgründen und Vertreibung von Jagdwild ausgesetzt. Der damit einhergehende Verlust von kultureller Identität führte innerhalb kurzer Zeit beinahe zum Verschwinden des Volkes. Viele Cofanes sahen sich gezwungen, bei den Erdölkonzernen, Straßenbautrupps und in den Pionierstädten als tropentaugliche Handlanger zu arbeiten. Alkoholismus und Prostitution prägten das soziale Umfeld der Cofanes.
Die den Touristen zuliebe getragene traditionelle Bekleidung besteht bei den männlichen Mitgliedern aus der sog. cushma, einer einfarbigen, ärmel- und kragenlosen Baumwoll-Tunika, in welche die nackten Cofanes einst von den Franziskanermönchen hineingesteckt wurden und die bei besonderen Gelegenheiten mit einer schillernd bunten Federkrone ergänzt wird. Die Frauen tragen luftige, langärmelige Blusen und Röcke sowie mit Raubtierzähnen oder Tukanschnäbeln verzierte Hals- und Armketten aus Pflanzensamen. Mit langen Federn oder Blumenstängeln durchstochene Ohren und Nasen werden hingegen von beiden Geschlechtern stolz zur Schau gestellt. Das exotische Outfit dieser Ureinwohner kann zur alljährlichen Asamblea Anual am 15. Dezember in Dureno bewundert werden.
Siona-Secoya: Ähnlich wie den Cofanes erging es auch den unter 1000 Personen zählenden, Paicoca sprechenden Siona-Secoya an den bis vor wenigen Jahren noch dicht bewachsenen Ufern der Flüsse Río Aguarico, Río Eno, Río Shushufindi (z. B. im idyllischen Dschungeldorf von San Pablo de Kantesyia) und im Bereich des Naturreservates Cuyabeno. Bereits Jahrhunderte vor dem Erdöl-Boom wurden die einst bevölkerungsstarken Siona-Secoyas durch eingeschleppte Infektionskrankheiten der Konquistadoren und Kautschukpflanzer stark dezimiert. Ursprünglich bestand diese Volksgruppe aus zwei unterschiedlichen Stämmen, die einer gemeinsamen Sprachfamilie namens Tukano angehörten und deren Bräuche sehr eng mit denen der Siona, Makaguaje und Coreguaje in Kolumbien und mit denen der Secoya und Angotero in Peru verknüpft sind.
Die Huaorani-Indianer von Heiko Feser
Das einstige, etwa 20.000 km2 große traditionelle Siedlungsgebiet der ca. 2000 Personen zählenden Huaorani-Indianer liegt zwischen dem Río Napo im Norden und den Flüssen Curaray und Villano im Süden. Der westliche Teil ihres wald- und wasserreichen Territoriums stößt fast bis an die Andenausläufer, der östliche Teil bis an die Grenzen Perus. Heute umfasst das von der Regierung zugestandene Stammesgebiet etwa 670.000 ha, das von einer 120 km langen, in Coca beginnenden Erdölpiste, der pechschwarzen Vía Tiguino (auch Vía Auca), praktisch in zwei Hälften geteilt wird.
Huaorani ist die Eigenbezeichnung des Stammes und bedeutet, wie die meisten Eigenbezeichnungen der im Amazonasgebiet lebenden Volksgruppen, „Menschen“ bzw. die „echten Menschen“ als Abgrenzung zu allen „Nichtmenschen“. Diese bezeichneten die Huaorani bis vor Kurzem noch als „Auca“, was soviel bedeutet wie Rebell oder Heide. Von den Spaniern wurde dieser Begriff einst für alle nicht christianisierten Stämme angewandt. Die Huaorani sind insofern ein Phänomen, als dass sie weder kulturgeschichtlich noch sprachlich irgendeiner größeren Gruppe zugeordnet werden können. Ihre Vergangenheit liegt im Dunkeln. Lediglich mündliche Überlieferungen geben ein Bild von immer wiederkehrenden Auseinandersetzungen mit Eindringlingen, einst andere Indianergruppen und „nicht menschliche“ Kautschuksammler, heute Erdölmultis und nachziehende Siedler. Aber auch untereinander liegen die einzelnen Familienclans der Huaorani in einem dauerhaften Streit, dessen blutige Folgen bislang mehr Todesopfer forderten als die Kriege gegen „Nichtmenschen“. Auf die Titelseiten der internationalen Presse gerieten sie aufgrund des Massakers am „Palm Beach“ im Jahre 1956. So nannten fünf evangelische Missionare einer fundamentalistisch orientierten Glaubensgemeinschaft einen Strand am oberen Río Curaray, auf dem sie damals mit einem Sportflugzeug landeten. Dieser Versuch erster friedlicher Kontaktaufnahme endete mit der Ermordung der fünf Männer. Daraufhin begann eine rege Missionsarbeit. Zeitgleich mit den evangelischen Missionaren bemühten sich auch die Katholiken um das Seelenheil der Huaorani, wobei die Beziehungen zwischen den beiden Konfessionen durch das Gerangel um das Missionierungsmonopol gekennzeichnet waren. Den Protestanten gelang schließlich die Kontaktaufnahme mit mehreren Gruppen und deren Neuansiedlung im westlichen Teil ihres Territoriums. Das verbleibende Stammesgebiet im Osten war somit frei für die eindringenden Erdölgesellschaften. Um Konfrontationen zwischen Indianern und Nichtindianern zu vermeiden, versuchten der Bischof von Aguarico, Alejandro Labaca, und eine ihn begleitende Nonne im Juni 1987, Kontakt mit der letzten verbleibenden Huaorani-Gruppe aufzunehmen. Einen Tag nach der Begegnung wurden ihre von zahlreichen Lanzenstichen durchbohrten Leichen geborgen.
Die traditionelle Wirtschaft der Huaorani basiert auf Jagd, Feldbau und Sammeln. Die Jagd, Domäne der Männer, wird mit Lanze und Blasrohr betrieben, wobei die Lanze, die für große Tiere wie Tapire oder Wildschweine angewandt wurde, heute weitestgehend vom Gewehr verdrängt worden ist. Wie unter den indianischen Jägern des Oriente üblich, benutzen auch die Huaorani meist einen Vorderlader, der seit seiner Erfindung im 16. Jh. praktisch keine technische Erneuerung erfahren hat. Im Gegensatz zur Lanze konnte das Blasrohr nur schwerlich vom Gewehr verdrängt werden, da es den großen Vorteil hat, geräuschlos zu sein.
Schon Alexander von Humboldt bemerkte in seiner unvergesslichen Reise 1799-1804:
„Das Glück wollte, dass wir einen Indianer trafen, der weniger betrunken war als die anderen und eben beschäftigt war, das Curaregift aus frischen Zutaten zu bereiten (...). ‚Ich weiß‘, sagte er, ‚die Weißen verstehen die Kunst, Seife zu machen und das schwarze Pulver, bei dem das Üble ist, dass es Lärm macht und die Tiere verscheucht, wenn man sie fehlt. Das Curare (...) ist besser als alles, was ihr dort drüben (über dem Meere) zu machen wisst. Es ist der Saft einer Pflanze, der ganz leise tötet.‘“

Das Curare, von dem Humboldt hier spricht, ist ein in Amazonien weitverbreitetes Pflanzengift, das aus verschiedenen Pflanzen zubereitet werden kann. Die Huaorani benutzen die Rinde einer Liane dafür, deren Saft auf die Blasrohrpfeile gestrichen wird. Die Toxizität dieses Giftes wird meist übertrieben, reicht jedoch aus, um die auf Bäumen lebenden Affen und Vögel so zu lähmen, dass sie nach kurzer Zeit einfach herunterfallen.
Fast alle Huaorani leben heute in Ansiedlungen an den breiten Flussläufen. Dieser Wohnortwechsel in die Tiefebenen führte auch zu Veränderungen im Feldbau. Waren die Möglichkeiten des Anbaus in früheren Zeiten eher begrenzt, lassen die Böden an den Flussläufen kontinuierlichen Anbau zu. Mussten die Huaorani früher alle paar Monate ihren Wohnort verlegen, weil die Felder nichts mehr hergaben, können sie heute ihre Hauptanbaufrüchte, den süßen Maniok und Bananen, häufig jahrelang auf ein- und demselben Feld bestellen. Die Reichhaltigkeit einer Huaorani-Pflanzung wird noch ergänzt durch Mais, Zuckerrohr, Erdnüsse, Zitrusfrüchte, Papayas, Ananas, Avocados, Chilischoten, Heilkräuter und die vitaminreichen Früchte der Chonta-Palme. Mittlerweile pflanzen die Huaorani auch Kaffee und Kakao an. Nachdem die Männer das Feld vorbereitet haben, d. h. alles Strauchwerk und die Bäume gefällt haben, obliegt das Pflanzen, die Pflege und die Ernte den Frauen. In ihren Arbeitsbereich fällt auch das Sammeln von Früchten, Beeren und der proteinreichen Larven des Rüsselkäfers. Da sich der Lebensraum der Huaorani fast am Äquator befindet, gibt es zu jeder Jahreszeit reife Früchte.
Das Leben der Huaorani hat aufgrund der Beziehungen zu Missionaren, Erdölarbeitern, Siedlern, Militärs und Touristen einschneidende Veränderungen erfahren. Die staatliche Schulbildung löst die herkömmlichen Erziehungsmethoden früherer Generationen ab und die moderne Medizin ersetzt die traditionellen Heilpflanzen und -methoden. Auch die politische Organisation hat sich grundlegend verändert. Die Huaorani, die nie einen übergreifenden Stammesrat besaßen, werden heute von ihrer Dachorganisation ONHAE (Organización de la Nacionalidad Huaorani de la Amazonía Ecuatoriana) vertreten, eine Art von indianischem Widerstand in zeitgemäßer Form. Die neuen politischen Stammesführer müssen nicht nur die spanische Sprache beherrschen, sondern auch Erfahrung in Wirtschaft und im Rechtswesen besitzen, mit der Presse umgehen und Anträge auf Projektfinanzierungen stellen können. Den zur Überlebenssicherung wichtigsten Erfolg erzielten die Huaorani mit der Abgrenzung und Legitimation ihres Territoriums.
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Trotz des zugesprochenen Territoriums sind die Huaorani jedoch vor dem Zugriff auf ihr Land nicht gefeit. Die Erforschung und Ausbeutung von Bodenschätzen seitens des Staates kann dadurch nicht verhindert werden. So besitzen sie z. B. keine rechtliche Handhabe gegen die Erdölförderung. Ihr Gebiet wurde in Konzessionsblöcke eingeteilt und an nationale und multinationale Konzerne vergeben. Diese holzen ab, bauen Straßen und kaufen das Gewissen der Indianer mit Bargeld und Geschenken. Um Kosten zu sparen, wird meist eine überholte Technologie eingesetzt. Umweltkatastrophen wie berstende Erdölleitungen, die die Flüsse und Lagunen verseuchen, sind die Folge. Dazu gesellen sich etwa 500 m2 große Löcher im Dschungelboden, die neben den Förderungstürmen angelegt werden. Sie enthalten hochgiftige Abfälle wie Formationssäuren, Laugen und Salze, die beim Bohren, Reinigen und Trennen des Erdöls entstehen. Da sie nicht verschlossen sind, laufen sie bei starkem Regen in die nahen Flüsse über. Was übrig bleibt, versickert aufgrund fehlender Zementierung im Grundwasser.
Solange es Öl bei den Huaorani gibt, wird danach gebohrt werden. Das einzige, was die ONHAE-Repräsentanten erreichen könnten, wäre eine ökologisch verträglichere Ausbeutung des Rohöls und der Aufbau eines angemessenen Bildungs- und Gesundheitswesens mit Hilfe der Petrodollars.
Die Huaorani werden seit einem halben Jahrhundert in ihrem Refugium gestört. Ihre Kultur unterliegt unwiderruflichen Veränderungen. Mit diesen Veränderungen müssen sie sich auseinandersetzen. Ein Coca-Cola trinkender Huaorani mit Jeans und Baseballmütze bleibt solange ein Huaorani, wie er seine Identität nicht verneint, seine Sprache spricht und die Verwandtschaftsbeziehungen nach indianischem Muster pflegt. Aufgrund ihrer Entwicklungsdynamik haben die Huaorani bewiesen, dass sie sich den radikalen Wandlungen anzupassen wissen. Ihre Stimme wird noch lange zu hören sein.
Ethnische Gruppen an der Küste
Während der Kolonialepoche wurde die Küstenebene zunächst von vereinzelten Einwanderern aus Europa besiedelt. Mit ihren Familien ließen sie sich auf kleinen, abgelegenen Fincas nieder, oftmals in der Nähe von Indianerdörfern. Der im 18. Jh. einsetzende Ausbau von Monokulturen und die Entstehung neuer Absatzmärkte im 19. Jh. zogen dann massive Landkäufe, Zwangsenteignungen und auch eingeschleppte Krankheiten nach sich. Die „Einfuhr“ mittelloser Hochlandindianer, dringend benötigter Arbeitskräfte auf den wachsenden Kakaoplantagen, sorgte zudem für die rasche Dezimierung der Indígenas de la Costa bzw. verursachte deren weit reichende Mestizaje.
Vier verbliebene indianische Volksgruppen sind heute noch im nördlichen Küstenbereich anzutreffen. Hierzu gehören die im kolumbianischen Grenzgebiet lebenden Awa („Menschen“), die jenseits der Grenze auch als Kwaiker oder Coaquier bezeichnet werden. Auf ecuadorianischer Seite gibt es noch etwa 550 Familien dieser auf 22 Urwaldkommunen in den Provinzen Esmeraldas (Reserva Ecológica Cayapas Mataje), Carchi und Imbabura verteilten Gruppe, die zudem über eine eigene Sprache (Awapit) verfügt. Angehörige der ecuadorianischen Awas können auf den Wochenendmärkten von Lita, San Lorenzo und Chical angetroffen werden. Auf kolumbianischer Seite leben etwa 30.000 Awas.
Eine weitere, noch stärker dezimierte Indígena-Gruppe der Provinz Esmeraldas, die Epera (die eigene Sprache ist Siapedie), besteht lediglich aus etwa 250 Personen, die in der Umgebung von Borbón, San Francisco und Tabillo leben. Sie gelten als die ältesten Bewohner der Chocó-Region und sind direkte Verwandte der Emberá in Kolumbien und Panama.  
Die 2000 Mitglieder zählenden Tsáchilas bevölkern eine regenreiche Zone in der Provinz de los Tsáchilas nahe der Agrarmetropole Santo Domingo. Die Männer der Tsáchilas werden aufgrund ihrer exzentrisch roten Haartracht (mumuk) auch als „Colorados“ bezeichnet, wobei ihre steifen, helmartigen Frisuren durch das Einfärben mit der Achiote-Frucht entstehen, die sie auch zur Körperbemalung benutzen. Trotz intensiver Kontakte und fortschreitender Mestizaje konnten die sieben selbst verwalteten Kommunen Elemente ihrer kulturellen Identität bewahren und wiederbeleben. Dazu gehören ihre Sprache, das Tsafiqui (tsáfiki), und überlieferte schamanische Heilungsrituale mit einem curandero (Heiler). Der traditionelle manpe tsanpá ist ein von den Männern getragener, blau-weiß gestreifter Rock. Barbusige, nur mit einem farbenfrohen túnam bekleidete Frauen können heute jedoch lediglich auf Ansichtskarten bewundert werden. 
Das Volk der Chachis, auch Cayapas genannt, besiedelt die Uferbereiche der wasserreichen Flüsse Río Cayapas und Río Onzole in den Regenwäldern der nordöstlichen Esmeraldas-Provinz (Reserva Ecológica Cayapas Mataje) sowie in geringerem Umfang auch das Hinterland von Muisne (Reserva Ecológica Mache Chindul). Die etwa 4000 Mitglieder zählende Gruppe stammte ursprünglich aus dem nördlichen Andenhochland, von wo sie aufgrund der Kriegswirren im Zuge der Inka-Eroberung und der bald daraufhin einmarschierenden Spanier geflüchtet waren. Um als eigenständiges Volk heute überlebensfähig zu bleiben, haben sich die Chachis zu einer Konföderation zusammengeschlossen, die sich aus 13 Kommunalzentren zusammensetzt. Trotz lange zurückliegender Kolonisierung durch afroecuadorianische und „gemischte“ Bevölkerungsgruppen haben die meist westlich gekleideten Chachis einige wesentliche Merkmale ihrer kulturellen Identität bewahren können. So sprechen sie untereinander Chapalachi, das im Zuge der Anpassung an die „Außenwelt“ mit spanischen Begriffen bereichert wurde. Eines der größten Probleme dieses Volksstamms ist neben der massiven Abholzung der Urwälder eine extrem hohe Zahl an tropischen, oftmals durch Moskitos übertragenen Krankheiten, wie die Malaria und die bislang unheilbare Onchozerkosis (durch den Stich der Kriebelmücke verursacht), die häufig zur Erblindung führt. An den verheerenden Auswirkungen leidet inzwischen ein beträchtlicher Bevölkerungsanteil der Chachis.
Nichtindigene ethnische Gruppen
Neben den indianischen Ethnien sei auch auf die Gruppierungen von Montubios oder Cholos hingewiesen, Mischlinge von Indígenas und Weißen der inneren Küstenregion (Provinzen Guayas, Los Ríos, Manabí), deren Wurzeln auch in den präkolumbischen Kulturen Valdivia, Machalilla, Jama Coaque und Manteña zu finden sind. Die Brauchtümer der Montubios sind vor allem mit dem Meer verbunden, außerdem sind ihre Reiterspiele landesweit bekannt - sie reiten nicht nur, sie dominieren wahrhaftig die Pferde!
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Von etwa 800.000 Afroecuadorianern, Morenos, Negros, Mulatos und Zambos, über 5 % der Gesamtbevölkerung, leben fast 80 % im Küstenbereich, davon ca. eine halbe Mio. in der Provinz Esmeraldas und in Guayaquil, meist in ärmeren Vierteln wie El Guasmo, Malvinas oder Isla Trinitaria. Im Hochland ist die afroecuadorianische Minderheit vor allem in Quito in den einkommensschwachen Vierteln Pusulí, La Roldós, La Bota und Carcelén Bajo sowie in den nördlichen Provinzen Imbabura und Carchi und insbesondere im subtropischen Valle del Chota und im Bereich des Río Mira anzutreffen. Etwa 75 % der farbigen Bevölkerung ist unter 35 Jahre alt. Hauptrepräsentant des „Pueblo Negro“ ist die Cocopae (Coordinación Política Afro del Ecuador), die den ersten Sonntag im Oktober zum „Día del Negro Ecuatoriano“ deklarierte.

Unternehmen Ecuador
Dank seiner reichhaltigen Naturressourcen und klimatisch unterschiedlicher Anbauzonen besitzt Ecuador eine schlaraffenlandartige Palette an Exportmöglichkeiten.
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Zu den dominierenden Devisenbringern zählen das aus dem Amazonastiefland herbeigepumpte Erdöl (bis 2015 rund zwei Drittel des gesamten Exportvolumens), eine äußerst variantenreiche Landwirtschaft, darunter großflächig angelegte Bananenplantagen, Fischerei (Thunfisch und Shrimp-Aufzuchtfarmen) und der Tourismus, der Jahr für Jahr über 300.000 Besucher aus Europa, Nord- und Südamerika, Australien und Asien in das Äquatorland bringt. Zwei Drittel aller Arbeitnehmer sind im staatlichen und privaten Dienstleistungssektor, ein Drittel in Industrie, Handwerksbetrieben und in der Landwirtschaft beschäftigt. Mit 16,5 Mio. Einwohnern betrug das Bruttoinlandsprodukt (BIP) pro Kopf im Jahre 2015 knapp 6000 US-Dollar.    
Wichtigste Handelspartner sind bis 2015 die USA mit über 30 % des gesamten Exportvolumens (Erdöl, Gold, Bananen, Kakao, Textilien, Arzneimittel, Shrimps, Fisch), Lateinamerika mit etwa 30 % (Kolumbien, Panama, Peru, Chile, Mexiko), China (16 %), Russland, Deutschland, Benelux, Spanien, Italien, Vietnam, Südkorea und Indien. Wichtigste Ausfuhrprodukte in die EU sind nach Anteil am Exportvolumen Bananen und andere Südfrüchte (50 %), Fisch, Fischkonserven und Shrimps (15 %), Kakao und Kakaoerzeugnisse (14 %), Kaffee (12 %), Gemüse, Obst und Zubereitungen daraus bzw. Konserven/Säfte (5 %), Rosen und andere Schnittblumen (2 %). Deutschland importiert jährlich ecuadorianische Bananen im Wert von über 
$ 100 Mio. - etwa 500.000 Tonnen - und war bis 2008 der größte Abnehmer. Wöchentlich läuft mindestens ein ecuadorianischer Bananenfrachter den Hamburger Hafen an. Inzwischen wurde Deutschland von Russland überholt, das heute 25 % aller ecuadorianischen Bananen importiert und damit weltweit größter Abnehmer ist. Der größte Bananenexporteur für die EU ist jedoch seit 2016 Kolumbien. Das in Kraft tretende Handelsabkommen mit der EU (Januar 2017) könnte die Balance wieder zugunsten Ecuadors verschieben.
Handel zwischen Ecuador und Deutschland 2016

Export: Südfrüchte ca. $ 300 Mio., Fisch und Meeresfrüchte ca. $ 80 Mio., Kakao und Schokolade ca. $ 80 Mio., Kaffee ca. $ 70 Mio., Gemüse und Säfte ca. $ 30 Mio., Blumen ca. $ 12 Mio., Tabak ca. $ 10 Mio., Holzwaren ohne Möbel ca. $ 10 Mio. - gesamt ca. $ 650 Mio. 
Import: Pharmazeutische Produkte ca. $ 60 Mio., Medizinische Geräte ca. $ 28 Mio., Maschinen ca. $ 22 Mio., Chemieerzeugnisse ca. $ 20 Mio., Blech ca. $ 15 Mio., Fahrzeugteile und Chassis ca. $ 14 Mio., Plastik ca. $ 14 Mio., Messgeräte ca. $ 13 Mio. - gesamt ca. $ 370 Mio.   

Bodenschätze
[image: ]Unter Tage in Zaruma 

Ecuador verfügt über weitläufige Erdöl- und Erdgasreserven, die größtenteils im Amazonasgebiet und in geringerem Umfang auch unter dem Golf von Guayaquil liegen. Dank einer durchschnittlichen Tagesförderung von rund 500.000 Barrel konnte Ecuador 2005 erstmals einen Handelsüberschuss erzielen. Der Exportwert des schwarzen Goldes belief sich im Jahr 2012 auf über 12 Milliarden USD, fast zwei Drittel des gesamten Handelsvolumens, und fiel 2016 auf unter 6 Milliarden USD (unter 40 %). Der Löwenanteil des crudo ecuatoriano geht inzwischen nach China (ca. 78 %), dem auch mit Abstand größten Geldgeber und Gläubiger des Landes, der fast alle Megaprojekte im Energiesektor - vor allem Staudämme - finanziert. 
Zwölf der weltweit größten Bergbauunternehmen (aus Kanada und Australien) schürften bis 2008 metallische Bodenschätze wie Gold, Silber, Kupfer, Zink, Blei, Magnesium und Eisen. Ihre Etablierung im Lande wurde in den 1990ern durch günstige Royalties und Steuervorteile beschleunigt. Das Interesse an der Ausbeutung der bislang meist mit primitivsten Methoden bewirtschafteten Minen wuchs unablässig. Tagebauminen von meist chinesischen Raubunternehmen, im ganz großen Natur und Landschaft zerstörenden Stil, sind bereits im Entstehen, vor allem im südlichen Oriente oder bei Intag.
Landwirtschaft
Die Landstriche der breiten Küstenebene sind von in Monokultur bewirtschafteten Bananen-, Reis-, Soja-, Ölpalmen-, Sonnenblumen-, Kakao-, Tabak-, Gemüse- und Obstplantagen geprägt. Oft so weit das Auge reicht! Die landwirtschaftliche Exportpalette des Hochlandes hat indessen ein viel breiteres Spektrum auf kleineren Anbauflächen. Einer der größten Importeure ecuadorianischer Produkte ist Deutschland.
Über ein Jahrhundert lang war Ecuador der bedeutendste Produzent und Exporteur von Kakao. Bis 1920 stammten fast 80 % des Staatshaushaltes aus der Kakaoproduktion. Die transecuadorianische Eisenbahn wurde zum Symbol der goldenen Kakao-Ära. Die ersten Krisensymptome traten mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges auf, als der Hamburger Hafen seine Pforten schloss und die Preise in den Keller purzelten. Im Verlauf des 20. Jh. ging es dann stetig bergab (auch durch die Hexenbesenkrankeit), allein zwischen 1985 und 2000 fiel die Kakao-Handelsbilanz um 350 %. Seitdem konnte der Trend längst umgekehrt werden: 2015 wurden mit dem traditionsreichen Produkt über 700 Mio. USD umgesetzt, das entspricht in etwa 250.000 Tonnen Kakaomasse und -pulver von geschätzten 450.000 ha Anbaufläche. Fast 30 % davon landen bei deutschen Abnehmern. Besonders gefragt ist Kakao aus organischem Anbau.  
Die edle Frucht wird besonders in den Provinzen Los Ríos (30 %), Guayas (26 %), Manabí, El Oro, Esmeraldas und zunehmend in Sucumbios angebaut. Vom Kakaoexport leben direkt und indirekt etwa 600.000 Ecuadorianer. Ausgangspunkt ist der Überseehafen von Guayaquil. Den höchsten Pro-Kopf-Verbrauch an Tafelschokolade aus edlem ecuadorianischem Rohkakao verzeichnet Deutschland mit 10 kg, gefolgt von Belgien, der Schweiz, Norwegen, Großbritannien, den USA, Russland, Japan, Osteuropa. Die größten Kakaoproduzenten sind heute die Elfenbeinküste und Ghana, erst an sechster Stelle steht Ecuador. Nur 5 % des weltweit produzierten Kakaos gilt als fino und aromático. („Fine Flavour“ und „Aroma Cocoa“). Von diesen 5 % produziert Ecuador jedoch fast 70 %, wobei der Edelkakao der Sorte „Arriba“ nur in Ecuador gedeiht. 
Als fast schon revolutionär ist die zunehmende Produktion von dunkler Bio-Tafelschokolade zu bezeichnen. Vorreiter war die Firma Pacari im Jahre 2002, ein weiteres Dutzend folgte (República del Cacao, Caoni, Kallari, Hoja Verde, Mindo, Wao etc.).    
Während des 19. Jh. galt Ecuador als das Land des Kaffees. Aufgrund der qualitativ überlegenen Konkurrenz der für Europa näher liegenden Anbaugebiete in Kolumbien, Brasilien und Mittelamerika, gefallener Weltmarktpreise und seuchenbedingter Ernteausfälle ist das Exportaufkommen der ecuadorianischen Kaffeebohne Anfang dieses Jahrtausends auf einen Bruchteil davon zusammengeschrumpft. Trotzdem werden heute noch die beiden meistgekauften Kaffeesorten im Land angebaut: Arabica und Robusta. Durch die Verbreitung von ökologisch angebauten Sorten konnte das Exportvolumen zuletzt wieder gesteigert werden. In den Provinzen Manabí, Los Ríos, El Oro, Loja, Sucumbios und Orellana wurde 2015 Kaffee im Wert von über 150 Mio. USD produziert, hauptsächlich für den heimischen Markt. Exportiert wird in die USA, nach Deutschland, Spanien, Polen, Russland, Chile, Italien, Benelux, Argentinien und andere.
Im Schwemmland des Río Guayas und anderen Küstenbereichen, vor allem in der dicht bevölkerten Provinz Los Ríos, wird auf weitläufigen Feuchtflächen traditionell Reis angebaut, aber auch Soja oder Sonnenblumen, in der Region um Santo Domingo und bei Lago Agrio im Oriente werden außerdem die für Gewässer sehr schädlichen Ölpalmen kultiviert. Das aus deren Fruchtfleisch gewonnene Palmöl ist ein Grundstoff für Margarine, Frittierfett, Süßwaren, Waschmittel, Kosmetikprodukte und Biodiesel.
Zuckerrohr wird seit Jahrhunderten in Manabí, Guayas, Los Ríos und Esmeraldas sowie auch in den subtropischen Tälern der westlichen Andenausläufer zwischen 600 und 1800 Höhenmetern angebaut. Die Exporterträge fielen jedoch innerhalb eines einzigen Jahres (2004/2005) um etwa 70 % und blieben auf diesem Niveau. Nicht viel besser erging es der ebenso traditionellen Baumwolle. Bereits 2005 erbrachte die Ernte in den Provinzen Manabí, Guayas und Loja lediglich noch 6 % des Ertrages von 1992 ein - seitdem jedoch wieder ansteigend.
Bei Früchten und Fruchtsaftkonzentraten verzeichnete nach der Jahrtausendwende neben der Ananas vor allem die Passionsfrucht (Maracuja) einen großen kommerziellen Erfolg. Ecuador ist einer der größten Exporteure von Maracujakonzentraten, Maracujasaft, -früchten, -samen und -aromen. 
Einen Boom erleben Palmherzen. In diesem Jahrtausend hat sich die Anbaufläche jährlich fast verdoppelt (was dem Regenwald nicht zugute kam). Palmito ist das Mittelstück oder Herz der Palme, in Ecuador als chontaduro bekannt. Palmherzen sind sehr gesund, sie verfügen über einen hohen Energiegehalt, haben kein Cholesterin, dafür sehr viel Eisen und Kalzium. Sie gelten als Gourmetprodukt und Ecuador ist weltweit der größte Exporteur von kultivierten Palmherzenstauden. Jährlich werden über 20.000 Tonnen geerntet. Die wichtigsten Abnehmer sind Chile, Frankreich, Argentinien und Kanada. 
Mangos liegen nur während der Erntezeit von Oktober bis Januar im Trend. 90 % stammen aus der Provinz Guayas. Exportiert werden frische Früchte, Mangosaft, Mangomark, -scheiben und -würfel. Um die internationalen Pflanzenschutzforderungen zu erfüllen, verfügt Ecuador über hydrothermische Behandlungsstationen, die die Ausrottung eventueller Fruchtfliegen garantieren. Wichtigste Abnehmer sind die USA, Kanada, Benelux, Spanien, Australien, Neuseeland, Korea, Mexiko, Chile, Kolumbien und Panama. 
Steigender Nachfrage erfreuten sich in den letzten Jahren z. B. Papayas (Melonenbaumfrucht), Guaven, Zitronen, Trauben, Avocados, Pitahayas (Kakteenfrucht), Artischocken, gefriergetrockneter Brokkoli, Quinoa (Reismelde oder Inkakorn), Speisepilze oder die exotische Amazonas-Frucht Arazá, die 6-mal pro Jahr geerntet werden kann.
Besondere Erwähnung verdienen außerdem ecuadorianische Erdbeeren. Ihr Aroma, ihre Farbe und ihr Duft erfreuen sich in Ländern mit vier Jahreszeiten allergrößter Beliebtheit. Im Hochland können Erdbeeren ohne Ausfallzeiten das ganze Jahr über geerntet werden.
Alles Banane!

Der weltweit größte Exporteur von Bananen (plátanos oder bananas) verfügt durch die Äquatorlage und der zum Pazifik hin flachen Küste über ein ideales Klima, das den Anbau der nährstoffreichen Staudenfrucht das ganze Jahr über möglich macht. Angebaut wird inzwischen auch verstärkt im Amazonasgebiet, wobei 7000 kleine und mittlere Bauern etwa 80 % der Anbaufläche besitzen. Diese bananeros sorgten im Jahr 2015 für etwa 300 Mio. Kisten der süßen Schiffsfracht im Gesamtwert von über 2,8 Milliarden USD. Hauptziele der qualitativ als superior eingestuften ecuadorianischen Banane sind Russland, die USA, China, die EU, Kanada, Korea, Japan, die Balkanländer, die Türkei, der Iran, Peru und Chile.
[image: ]Zwanzig Jahre nachdem das Erdöl die Banane vom ersten Rang unter den heimischen Exportschlagern verdrängt hatte, eroberte sich die Frucht im Juli 1997 diesen Platz zumindest für kurze Zeit wieder zurück. 2016 stand sie nach wie vor an zweiter Stelle. Überhaupt hatte sich die Banane in vorangegangenen Jahrzehnten immer wieder als heilsam bei Wirtschaftsflauten erwiesen. Das einzige technische Handicap des Bananenanbaus sehen Experten in der geringen Effektivität. Während z. B. Costa Rica und die Phillipinen - die Nummer eins in Asien - auf jeweils rund 40.000 ha Anbaufläche 120-150 Mio. Kisten Bananen produzieren, sind es in Ecuador mit etwa 250.000 ha Fläche „nur“ doppelt so viele Kisten. Die Anbaufläche organischer Bananen hat sich jedoch seit 2005 mehr als verdreifacht. Zu den Hauptabnehmern von Biobananen gehören die skandinavischen Länder.
Die Geschichte des ecuadorianischen Bananenexportes geht auf die auslaufenden 1940er zurück, als der US-Konzern United Fruit Company sich der gewinnträchtigen Frucht annahm. Innerhalb der ersten drei Erntejahre (1948-51) stieg ihr Anteil am Exportvolumen um das Zehnfache an, was zu diesem Zeitpunkt etwa der Hälfte der Wirtschaftseinnahmen gleichkam. Den ersten „Ausrutscher“ gab es dann 1956, als der anfängliche Boom so schnell zu Ende ging, wie er begonnen hatte. Nach den Auf- und Abschwüngen der letzten sechs Jahrzehnte ist die Banane heute jedoch nicht mehr aus der Exportwirtschaft wegzudenken. Der hohe Entwicklungsstandard und die ausgefeilten Schutz- und Frischhaltetechniken der heimischen Bananenproduktion erfüllen weltweit die strengsten Anforderungen. 
Dutzende von traditionellen Gerichten und Halbfertigprodukten aus insgesamt zwölf essbaren Bananensorten erfreuen sich im Inland größter Beliebtheit - angefangen bei gerösteten Bananenchips (chifles) über ballaststoffreiche Bananenpuffer (patacones) und käsegefüllte Bananenknödel (bolos de verde) bis hin zu Kaubananen oder vitaminhaltigem Bananenpüree. Letzteres wird aus der reifen Cavendish-Sorte gewonnen, die am meisten exportierte Bananenfrucht. Gelbe Bananen zum Rohessen werden generell guineos oder auch sedas genannt. Grüne, sehr schwer zu schälende Kochbananen heißen verdes. Sie können auf jede erdenkliche Art und Weise zubereitet werden. Es gibt sogar Bananenkochbücher. Weich gebratene Bananenschnitten nennt man maduro, tiefgefrorene, orangefarbene oritos ergeben ein leckeres Speiseeis. Weitere 18 wilde Unterarten sind schlichtweg ungenießbar. Diese krummen Verwandten der kultivierten Stauden werden wiederum von Affen und anderen vierbeinigen Säugern hoch geschätzt.

Auch Spargel wird in Ecuador das ganze Jahr über geerntet. Bestimmend sind die Sorten Faribo Hybrid, Jersey Giant und verschiedene Hybriden. Die wichtigsten Exportmärkte sind die USA, Großbritannien, Frankreich und Italien.
Im innerandinen Hochbecken werden traditionell Kartoffeln, Mais, Weizen, Quinua (Inkareis), Bohnen sowie Obst und Gemüse angebaut. Aber auch hier hat die Ernte von nicht traditionellen Produkten in den letzten Jahren enorm zugenommen.
[image: ]Ochsenpflug

Ein Exportschlager sind seit Jahrzehnten die meist im nördlichen Hochland unter Foliendächern gezüchteten Schnittblumen. Im Laufe weniger Jahre erreichte die Rosen-, Nelken-, Margeriten-, Chrysanthemen- und Helikonienzucht dank eines ausgeglichenen Frühlingsklimas in den Gebirgsregionen einen sehr hohen Standard. Schnelle Luftfracht sorgt für eine reibungslose Verteilung. Die stachellosen, geruchsstarken, in Größe und Farbe scheinbar unübertroffenen ecuadorianischen Rosen gehen in über 70 Länder, vornehmlich in die USA, nach Russland, Europa, Kanada, Chile, Argentinien. Zwischen 1991 und 2015 hat sich die Handelsbilanz von 20 Mio. auf 820 Mio. USD gesteigert. Nach Holland, Kolumbien und Äthiopien ist Ecuador mit rund 100.000 Arbeitsplätzen der viertgrößte Branchenexporteur.  
Es werden auch über 150 Heilpflanzen und Gewürzkräuter in freier Natur geerntet oder angebaut. Exportiert werden sie frisch, getrocknet, gemahlen oder als Aromaöl. Darunter sind das Paico, das Zinnkraut, die Aloe Vera und die Schwarze Brennnessel, auch Ingwer (auch als Öl), Chinarindenbaum und Kondorliane. Wichtigster Abnehmer ist die EU. Viele Farmer, Firmen und Verbände verfügen über Zertifizierungen für biologischen Anbau. 
Im Exportgeschäft spielt Tabak inzwischen wieder eine Rolle. Das Volumen der hauptsächlich im Einzugsgebiet des Río Guayas angesiedelten Plantagen stieg innerhalb der letzten zwei Jahrzehnte um das Zehnfache. Der Renner sind handgerollte Zigarren und Zigarillos.
Shrimpzucht und Fischfang
In Sachen Shrimps bzw. Garnelen (camarones) avancierte Ecuador Mitte der 1990er zum größten Produzenten und viertgrößten Exporteur der Welt. Überzüchtung und damit verbundene Krankheiten führten jedoch Anfang dieses Jahrtausends zu einem Einbruch. Dank neuer Süßwasserarten haben sich die Exporterlöse inzwischen wieder etwas erholt. Die Garnelen gehen zur Hälfte in die EU, der Rest in die USA, nach China und Japan. Sie werden in etwa 1500 Farmen gezüchtet, die eine Gesamtfläche von über 200.000 ha einnehmen und 2015 ein Exportvolumen von zwei Milliarden USD hatten. Damit steht Ecuador zusammen mit Indien, Thailand, Indonesien und Vietnam wieder an der Spitze. Auf dem Vormarsch sind aus organischer Zucht stammende Shrimps. Die Shrimps-Aufzuchtanlagen (camaroneras) sind allerdings auch für das massive Sterben der Mangrovenwälder verantwortlich. So nahmen camaroneras schon 1995 mehr Fläche ein als Mangroven. 
[image: ]„Kunde“ am Fischmarkt in Puerto Ayora

Seit 1950 wird vor der ecuadorianischen Pazifikküste industrieller Fischfang betrieben. Aufgrund des Zusammentreffens des kalten Humboldtstromes mit dem warmen Panamastrom verfügt das Land über einen großen Fischreichtum. Nach Bananen sind Meeresprodukte seit 1985 zum zweitgrößten erneuerbaren Exportartikel avanciert. Ganzjährige Fangzeiten und eine exportorientierte Konserven- und Fischmehlindustrie ermöglichen die dauerhafte Weiterverarbeitung von Seezungen, Sardinen, Schwert- und Thunfischen. Ideale Wassertemperaturen schaffen zudem die optimalen Voraussetzungen für die Entwicklung von Meeresfrüchten wie Langusten, Kalmar, Herz- oder Miesmuscheln, die sich in Deutschland, Spanien und vielen anderen Ländern steigender Nachfrage erfreuen. 2015 wurden Fisch und Meeresfrüchte, frisch und konserviert, im Wert von fast einer Milliarde USD exportiert (2014 ca. 1,3 Mrd.). Demzufolge leidet das äquatoriale Meer längst an Überfischung. Auf heimischen Märkten sind die Preise im letzten Jahrzehnt um ein Mehrfaches gestiegen.   
Auf dem Festland in den Anden werden Regenbogenforellen gezüchtet. Zu einem Mode-Zuchtfisch für den Export- und Binnenmarkt hat sich der Tilapia gemausert, ein eingeführter afrikanischer Süßwasserfisch, der in den Subtropen gezüchtet wird. Lebend nach Südostasien exportiert werden bis zu drei Pfund schwere, meist in tropischen Brackwassern gezüchtete Schläfergrundeln.

Kunst und Folklore
[image: ]Auf dem Markt in Otavalo 

Artesanía (Kunsthandwerk)
Unter den Begriffen arte popular, arte folclórica, artesanía oder arte indígena werden die in populären Kulturbereichen verwurzelten Kunst- und Gebrauchsgegenstände aus Stroh, Holz, Wolle, Leder, Ton, Stein oder Metall zusammengefasst. Die Ursprünge dieser Volkskunst sind in den Traditionen und spirituellen Bedürfnissen lokaler und regionaler Bevölkerungsgruppen zu suchen. Die handgefertigten Objekte zeichnen sich meist durch ihre Individualität aus - die Unterschiede sind oftmals zwar nur minimal, aber keines gleicht dem anderen. Zu haben sind Panamahüte aus dem endemischen Palmstroh paja toquilla, Papageien aus Balsaholz, Teppiche aus Schilf, Pullover und Ponchos aus Schaf- und Lamawolle, Hängematten und Netztaschen (shigras) aus Lianen, Schachfiguren aus Tagua-Nüssen, naive Malerei auf Schafshäuten oder Gold-, Silber- und Kupferschmuck. Zu den Charakteristiken der irrtümlicherweise auch abwertend als „Souvenirkunst“ und „Airport-Art“ bezeichneten Kreationen gehören vielfach Darstellungen aus dem Flora- und Faunabereich sowie die Verwendung indianischer Motive.
Eine Schatztruhe für niveauvolles Kunsthandwerk aus dem Andenraum und Mittelamerika ist seit Jahrzehnten die Galería Latina in Quito, Av. Juan León Mera N23-69 y Veintimilla. Auf zwei Stockwerken finden sich in diesem Museumsgeschäft sorgfältig ausgewählte Stücke. www.galerialatina-quito.com.
Textilien und Stickereien
Unter den Kunstwebern Ecuadors stechen die Otavaleños aus der Provinz Imbabura hervor, die den landesweit größten Produktionsumfang an textiles artesanales haben. Der Samstagsmarkt von Otavalo gehört daher fast schon zum Pflichtprogramm einer Ecuadorreise.
Der Poncho ist das gebräuchlichste Kleidungsstück der indigenen Andenbewohner. Er drückt soziale Stellung oder Wohlstand aus. Die doppelseitigen ponchos de dos caras der Otavaleños mit unterschiedlichen Blautönen im Bund und auf der Innenseite deuten auf den Wohlstand des Trägers hin. Die rosarot gestreiften Lamawoll-Ponchos aus Natabuela (Provinz Imbabura), die nur zu bestimmten Anlässen, wie z. B. dem Fronleichnamsfest, getragen werden, sind die farbenprächtigsten des Landes. Aus der Chimborazo-Region heben sich die rot-blauen Ponchos mit stufenartigen Rautenmustern aus Cacha hervor. Die Saraguro-Indianer ganz im Süden des Landes benutzen hingegen einen übergroßen schwarzen Poncho mit violetten Seitenstreifen.
Bei der präkolumbischen Ikat-Färbetechnik, die man heute noch bei den aus Cuenca und Gualaceo stammenden Macana-Schals (Sisay-Schals) anwendet, wird das Garn vor der Verarbeitung abschnittsweise oberflächlich eingefärbt, während sog. Knoten und abgedeckte Stoffteile ihre ursprüngliche Farbe beibehalten. Die UNESCO hat die tausendjährige Ikat-Technik zum immateriellen Kulturerbe der Menschheit erklärt. Sie ist in Lateinamerika außer in Ecuador auch in Bolivien, Guatemala und Mexiko vertreten.
Wandteppiche und Teppiche (tapices und alfombras) werden seit Jahrhunderten produziert. Unter den bunten Wandteppichen des Otavalo-Marktes fallen die mit den vielen Tiermotiven ins Auge. In Guano (bei Riobamba), dem bedeutendsten Zentrum für handgeknüpfte Schafwollteppiche in Ecuador, werden unterschiedliche Modelle mit geometrischen oder Blumenmustern angeboten. Die Qualität hängt von der jeweiligen Knotenmenge pro Quadratmeter ab (bei den feineren Teppichen sind es bis zu 60.000 Knoten). Chemiefarben sind die Norm. Auch bei den autonomen Salasaca-Indianern in der Tungurahua-Provinz werden diese dickflauschigen Teppiche in der Art der Tibeterteppiche produziert.
Die Details der bordados, der Handstickereien, schmücken und identifizieren die Blusen indianischer Frauen (und die des Präsidenten Rafael Correa). Jede Region des Andenhochlandes verwendet hier andere Farben, oft auch florale Motive, u. a. auch für Tischücher oder Stoffservietten. Heimische Nähstuben für handgefertigte Stickereien finden sich z. B. in den Dörfchen Zuleta und La Esperanza in der Provinz Imbabura. 
[image: ]Hüte sind in Ecuador beliebt 

Sombreros de lana, Wollhüte, werden in den Hochlandprovinzen Cotopaxi, Tungurahua, Chimborazo, Bolívar und Cañar von der indianischen Bevölkerung bei allen Alltagstätigkeiten getragen. Bei den Saraguro- und Salasaca-Indianern hingegen werden die breiten, einst mit Mehl gestärkten sombreros lediglich bei festlichen Aktivitäten zur Schau gestellt.
Keramik
[image: ]Keramikbrennerei

Die Wurzeln ecuadorianischer Töpferkunst sind bis auf 5000 Jahre zurückzuverfolgen. Die Entdeckung der kleinen Venus-Figuren der Valdivia-Kultur erregte in Fachkreisen weltweites Aufsehen, hatte man doch die Entstehung der Keramik auf dem Kontinent auf einen viel späteren Zeitpunkt datiert. Die Venus de Valdivia, Symbol für Fruchtbarkeit, ist heute eine Ikone in der amerikanischen Keramikproduktion.
Auf dem traditionellen Sonntagsmarkt von Pujilí in der Andenprovinz Cotopaxi werden festliche Bauernszenen, Tänzer, Musiker, Stierkämpfer und Hazienda-Tiere in handlicher Keramik angeboten. Im Raum Cuenca erreicht die Keramikproduktion inzwischen massive Ausmaße, vor allem mit dekorativem, mit Tier- und Pflanzenmotiven versehenem Steingutgeschirr. In Puyo werden mit mythischer Tiersymbolik und fabelartigen Figuren versehene Schalen und Krüge in Quichua-Canela-Keramik hergestellt. 
Schmuck
Im Hochland gehören Ohrgehänge, Silberarmreife, venezianisch anmutende Perlenhalsketten aus Korallen oder alten Silbermünzen sowie übergroße Anstecknadeln (tupus) oder Schalnadeln aus Silber-, Messing- und Nickellegierungen zu den bevorzugten Accessoires indianischer Frauen. Filigraner Gold- und Silberschmuck wird vor allem in der Region um Cuenca und Chordelég angefertigt: Ohrringe, Armreife, Ringe, Broschen, Anstecknadeln oder dekorative Schauobjekte. Schmuckmacher und Juweliere lassen sich gerne von präkolumbischen Motiven inspirieren und verarbeiten oft präkolumbische Edel- und Halbedelsteine wie Smaragde oder Lapislazuli.
Lederwaren
Lederwaren aller Art werden heute vornehmlich in Cotacachi bei Otavalo und in Quizapincha bei Ambato hergestellt. Den Aufstieg zum Lederzentrum erlebte das Andenstädtchen Cotacachi während des Zweiten Weltkrieges, als die Nachfrage für rindslederne Zigarettenetuis seitens der US-Armee gewaltig anstieg. Beamte, Bäcker und Bauern verließen ihre angestammten Arbeitsplätze. Sämtliche Anwohner Cotacachis widmeten sich von nun an, weitab von den Kriegsgeschehnissen, ausschließlich dieser einträglichen Tätigkeit. Die heutige Produktion ist jedoch eher auf die Sättigung des Binnenmarktes ausgerichtet. Entlang der Hauptstraße gibt es Dutzende Geschäfte. Jacken, Taschen, Portemonnaies, Gürtel und Schuhe zählen zu den meistverkauften Artikeln. Die Qualität entspricht dabei nicht immer hohen Standards, ein bisschen Herumschauen lohnt sich. Die Designs sind mitunter sehr zeitgemäß. 

In der Gegend um Portoviejo, Chone und Flavio Alfaro in der Küstenprovinz Manabí wird Leder zu kunstvollen Pferdesätteln, Reitgerten und Machetenscheiden verarbeitet.
Holzprodukte
Holzmasken werden in Tigua, Zumbahua, Pujilí und Saquisilí in der Andenprovinz Cotopaxi aus Nussbaum, Binsenholz und manchmal auch Zedernholz gefertigt. San Antonio de Ibarra ist für seine handgeschnitzten Holzfiguren in allen Größen und Motiven bekannt, die Preise reichen von $ 10-2000. Im Bereich des zentralen Parque Francisco Calderón befinden sich einige Werkstätten, u. a. auch die des Meisters Miguel Angel Herrera.    
In Puyo wird Balsaholz verarbeitet. Bei den aus Tierskulpturen herausgearbeiteten Hockern und Schemeln handelt es sich um Häuptlingsinsignien der Waldkulturen im Amazonasgebiet, die auf den sozialen Rang des Besitzers hinweisen. Den größten Teil der Balsaholzprodukte machen aber leicht transportierbare Papageien, Tukane, Fische, Gürteltiere und schwenkbare Schlangen sowie fruchtige Kühlschrankmagneten aus.
Andere Materialien
Aus Tigua stammen farbintensive, auf Schafshaut und auch Holzschemeln verewigte naive Malereien, die hauptsächlich Bauern- und Landschaftsszenen wiedergeben. Sie gehören zu den begehrtesten Kunsthandwerksobjekten und haben jede Menge Nachahmer gefunden .
Montechristi ist die Wiege aller Strohhüte, des Sombrero de Panamá oder Sombrero de Jipijapa. Aber auch in Libertador Bolívar (Provinz Guayas) und im Cuenca-Raum werden feinste Strohhüte geflochten.
[image: ]Meerschwein-Kunst 

Netztaschen und Hängematten (shigras und hamacas) aus den widerstandsfähigen Fasern der Chambira-Palme aus dem Amazonastiefland sind kaum noch zu bekommen. Der Rohstoff ging durch die große Nachfrage fast zu Ende, Nylon-Mischungen sind heute die Regel. Die Preise für hundertprozentige Naturfaserprodukte sind dementsprechend. Der Arbeitsaufwand für eine shigra liegt bei vier Tagen, für eine Hängematte bei einem Monat und mehr.
Die harte Kernfrucht der Tagua-Palme, auch als „pflanzliches Elfenbein“ bezeichnet, wurde in Ecuador schon vor 120 Jahren für die Herstellung von Knöpfen, Jo-Jos oder Schachfiguren verwendet. Größter Abnehmer ist heute wie damals Deutschland. Spielzeug und Kleinkunst aus Tagua werden z. B. in der Andenstadt Riobamba hergestellt. Die Anbauzonen der 5-6 m hohen Palme sind jedoch in Höhenlagen unter 1500 m.

Musik
[image: ]Llegó la Fiesta

Die Anfänge ecuadorianischer Musik reichen bis zu den „singenden Wasserkrügen“ der präkolumbischen Küstenkultur von Chorrera zurück. Der durch Erhitzung entstandene Wasserdampf erzeugte im Resonanzkörper einen pfeifenden Widerhall. Die dabei imitierten Tierstimmen verhalfen zu Jagdglück.
Zu den ersten von Menschenhand gespielten Musikinstrumenten Ecuadors gehörten riesige conchas (Wasserschnecken), die von den Küstenbewohnern wie Hörner benutzt wurden. Sie konnten damit auch starkes Brandungsrauschen übertönen und sich auf hoher See verständigen.
Zu den noch heute eingesetzten Musikinstrumenten aus präkolonialen Zeiten zählen flautas, darunter rondadores (einreihige Bambusrohr-Panflöten), sampoñas (doppelreihige Panflöten), quenas, pingullos und chirimías (verschieden große Querflöten aus Bambus, einst aus Kondorknochen). Flötenmusik wird oftmals von bombos, fellbespannten Trommeln, begleitet. Heute kann diesen andinen Instrumenten in Peñas (Folk-Kneipen) in Quito (z. B. Ñucanchi Peña), Otavalo, Riobamba, Baños oder Cuenca gelauscht werden. 
Hingegen können die durchdringenden bocinas auf abgelegenen Hochebenen der Chimborazo-Region kaum mehr vernommen werden. Hierbei handelt es sich um ein indianisches Bambus-„Alphorn“, das einen tiefen, gleichmäßigen Ton erzeugt, der auf den mitunter Tausende von Quadratkilometern großen Haziendas der Aufruf zum Einholen der Ernte war.
Nicht nur in der Küstenprovinz Esmeraldas wird vor allem bei Musik- und Tanzkonzerten der Genres „Tropical“ oder Salsa oft die traditionelle, durch und durch afroecuadorianische Marimba eingesetzt, ein großes Bambusrohr-Xylophon mit Tasten aus dem harten Holz der Chonta-Palme. Mit dem Sklavenhandel kam das Instrument nach Amerika. In Guatemala ist die Marimba Nationalinstrument. 
Im Zuge der spanischen Eroberung vermischte sich die andine Musik mit Saiteninstrumenten, darunter guitarras, bandolínes, violínes und charangos, winzigen Gitarren mit acht Griffleisten, fünf Doppelsaiten und einem rundlichen Resonanzkörper, ursprünglich der Panzer eines Gürteltieres. Musikdarbietungen waren in Kolonialzeiten meist nur der Oberschicht vorbehalten. Dazu gehörten auch die Serenaden unter den Balustraden der Calle Ronda in Quito. 
Keinesfalls für Touristen verfälschte Blas- und Paukenmusik wird heute wie anno dazumal auf indianischen Dorf- und Stadtfesten im Hochland von sog. Bandas del Pueblo gespielt. Gelegenheiten, einer traditionellen Fiesta beizuwohnen, gibt es zur Genüge (z. B. die Fiestas de Guápulo in Quito Anfang September oder Fiesta de la Mama Negra in Latacunga). Diese Alkohol geschwängerten und musikalisch skurrilen Festivitäten sind vielleicht nicht jedermanns Geschmack. Wer jedoch authentische Volksmusik mit allem Drum und Dran erleben möchte, wird hier den Unterschied zu Touristenveranstaltungen spüren.
Tanz und Konzerte
[image: ]Fiesta de San Pedro

Volkstümliche, auf alten Überlieferungen basierende Tanz- und Musikshows bietet das seit 1989 bestehende Folklore-Ballett Jacchigua. Das viel gereiste Erfolgsensemble besteht aus 90 Tänzern und Tänzerinnen, die anhand von Dutzenden farbenprächtigen choreografischen Einlagen das gesamte ecuadorianisch-andine Kulturrepertoire zum Ausdruck bringen. Jacchigua hat an unzähligen internationalen Tanzfestivals auf fast allen Kontinenten teilgenommen und eine Millionensumme in 2800 kg Trachten und Kostüme investiert.
Jacchigua tritt in Quito i. d. R. jeden Mittwoch um 19.30 Uhr an der Casa de la Cultura (Museo Nacional del Ecuador) im Teatro Demetrio Aguilera auf, Av. 6 de Diciembre y Patria. Karten können am Abend direkt am Ticketschalter, unter Tel. 02-2952025, 099-9010624 (mobil) oder online unter www.jacchigua.org erstanden werden (Dauer 2 Std., Eintritt $ 30, mit Hotelshuttle $ 45, mit Shuttle und Abendessen $ 72).
Ein ebenso außergewöhnliches, etwas nonkonformes andines Ballett mit innovativen und experimentellen Elementen ist das etwa 22-köpfige Humanizarte in Quito. Regelmäßige Vorstellungen gibt es voraussichtlich jeden Freitag und Samstag um 21.30 Uhr in der Calle La Ronda (Calle Morales), Casa No. 707, Tel. 099-8036470, in der Altstadt von Quito, www.humanizarte.info (Eintritt $ 5, Dauer ca. 1 Std.). 
International gefeierte andine Musiker und Ensembles sind die Gruppen Pueblo Nuevo, vielleicht die beste ecuadorianische Andenfolkband, und Charijayac („Innere Kraft“). Ein Geheimtipp ist die indianische Puruhuá-Sängerin Mariela Condo aus der Provinz Chimborazo mit ihrem sehr gefühlvollen, traumtänzerischen Repertoire und einer wie von den Andenwinden davon getragenen Stimme. Ihr drittes Album Pinceladas erschien 2015 (www.marielacondo.com).
Eine außergewöhnliche Formation stellt das Orquesta de Instrumentos Andinos (OIA) dar, das mit traditionellen Instrumenten aus den Anden und z. B. auch einem zeitgenössischen Kontrabass populäre wie auch indianische oder afroecuadorianische Musikstücke in klassische Symphonien verwandelt. Das weit gereiste städtische Orchester des Municipio Metropolitano de Quito besteht aus 38 Musikern und tritt ab und an im Teatro Sucre, im Parque Itchimbia und an anderen Veranstaltungsorten in Quito auf.
Wer Interesse an reiner Klassik hat, wendet sich hingegen an das 1956 gegründete Orquesta Sinfónica Nacional del Ecuador, in einem wunderschönen Haus in der Leonidas Plaza N19-34 y Patria (nahe dem Museo Nacional/Casa de la Cultura, Tel. 2502814, www.sinfonicanacional.gob.ec). 
El pasillo - ein ecuadorianisches Gefühl
Zu Beginn des 20. Jh. setzte eine massive Immigration in die Städte Guayaquil und Quito ein, sowohl aus den ländlichen Provinzen wie auch aus dem Ausland bzw. Übersee. Aus der Mischung von regionalen, kolumbianischen, mexikanischen, europäischen (andalusischen) und nordamerikanischen musikalischen Stilelementen entstand der ecuadorianische pasillo, meist herzzerreißende Mollton-Melodien, die von Liebe, Leid und urbaner Entwurzelung handeln. Für ältere Generationen stellen die Schnulzen eine Art Volkshymne im Walzertakt dar. Hingegen finden soundverwöhnte Gringos das mitunter in Überlandbussen abgespielte Gejammer schier unerträglich. Vor allem wenn der Hintermann dann auch noch anfängt, mitzuschluchzen.
Sowohl instrumental interpretiert als auch gesungen kam der Pasillo bereits Ende des 19. Jh. in Mode. 1911 wurden in Guayaquil die ersten Grammophonplatten aufgenommen, deren Produktion wenig später nach Havanna und New York verlegt wurde. In den 1920er begannen die bis dahin als minderwertig eingestuften Melodien, salonfähig zu werden. Zu den Wegbereitern gehörten Carlos Amable Ortiz (Flor de mal), José Ignacio Panelos (Ojos verdes, Al morir las tardes, Alma Cuencana), Christóbal Ojeda Dávila (Alma Lojana, Ojos negros) und Lucrecia Córdova mit dem Orquesta Austral (Mi último adiós). Kontinentale Pasillo-Erfolge löste jedoch erst das Dúo Ecuador aus (Nicasio Safadi und Enrique Ibáñez Mora), das Anfang der 1930er seine ersten Hits einspielte. Nationale Erfolge brachten u. a. die Hermanos Naranjo Moncayo (Negra mala) und Carlota Jaramillo (Claro de luna) hervor. Den einzigen weltweiten Durchbruch verzeichnete der 1945 in Spanien aufgenommene Pasillo Sombras von Carlos Brito.
Zum Star unter den post-pasilleros avancierte in den 1970ern der bohemio Julio Jaramillo (geb. 1935), landläufig auch „Jota Jota“ genannt. Die „versoffenste Nachtigall von Amerika“ war seiner Zeit Publikumsliebling in Kolumbien, Uruguay und Argentinien. Zu seinen größten Erfolgen zählen Fatalidad, Náufrago de amor, Sendas distintas, Nuestro juramiento, Chica linda, Carnaval de la vida und Guayaquil de mis amores.
Ecuadorianische Musik heute
Den traditionsbewussten wie experimentierfreudigen ecuadorianischen Interpreten sind keine Grenzen gesetzt: Latino-Rock, andiner Blues, pazifischer Ska, tropischer Country, verjazzte Boleros, dabei immer irgendwie ecuadorianisch angehaucht, von aires ecuatorianos umgeben. In Deutschland bekannt sein dürften lediglich der von ecuadorianischen Eltern, aber in Manhattan (NY) geborene Latino-Star Christina Aguilera oder der Trance-Burner Ecuador der deutschen DJ-Produzenten Sash, 2008 die Nr. 2 in den UK-Charts und die Nr. 1 in Belgien. Die hiesige Musik klingt jedoch ganz anders, viel unkommerzieller - ecuadorianisch eben! 
Herausragend sind der Altmeister Segundo Quintero und seine achtköpfige Gruppierung Los Chigualeros aus Esmeraldas, der „Capital Nacional del Ritmo“: swingende afropazifische und antillanische Rhythmen, Salsa und Son Montuno, das Heißeste, was Ecuador musikalisch zu bieten hat. Entstanden sind die Alben Hijos del Sol (1996) und Live in Scandinavia (2006). Das Ensemble ist nach fast vier Jahrzehnten immer noch sehr aktiv. Die lebende Legende afroecuadorianischer Marimba-Musik ist jedoch der 1930 in Canta Rana bei Borbón (Prov. Esmeraldas) geborene Guillermo Ayoví Erazo alias Papá Roncón: „Die Marimba befreite uns von dem Leid Sklaven zu sein!“ 
Zu subkulturellem Starruhm brachten es Hugo Idrovo und Héctor Napolitano. Mit ihrer 1983 ins Leben gerufenen Experimentalgruppe Promesas Temporales („Vorübergehende Versprechen“) gaben sie der ecuadorianischen Musik ein neues Gesicht, z. B. mit La Antología del Encebollado und Son de Galápagos. Von Héctor „Napo“ Napolitano erschien 1998 El Refrito (Son de Galápagos II) und 2004 El Cangrejo Criminal mit dem Hit Guajira a Guayaquil, das Elemente von Son, Blues und auch traditioneller ecuadorianischer Musik enthält. Mit den Gringos um John Vokes und Jeff Frazier spielte Napo auch die auf den Galapagosinseln entstandenen Super-Criollo-Blues-CDs Iguanamen und Iguanaamerica ein.
2004 landeten die Folk-Rocker Cruks en Karnak einen Hit mit dem ultraecuadorianischen El Aguajal. In ihren Songs vermischen sich Rock, Afro-Latino und Funk mit heimischem Retro-Stil. Bei der Fussball-WM 2006 in Deutschland hatte die Gruppe mehrere Auftritte vor großem Publikum. 2008 gründeten Ex-Mitglieder von Cruks und Cacería de Lagartos die Band Chaucha Kings, eine explosive Mischung aus nationalen und internationalen Rhythmen. Zur Modegruppe avancierte 
auch La Grupa, die ebenso volkstümliche und importierte Stile vermischte (Hit von 2008 ist Tal cual). Die seit Mitte der 1990er erfolgreiche Heavy-Metal-Band Sal y Mileto stammt aus dem tiefen Süden Quitos und gab der ecuadorianischen Underground-Szene einen unglaublichen Schub. Im Andenraum zählt Ecuador heute zu den Spitzenreitern in Sachen Latin Rock.
Die (sub)kultigsten Bands von A bis Z: Alkaloides (tanzbarer Garage Pop), Alicia Se Tiró X El Parabrisas („Alicia hat sich durch die Windschutzscheibe geschmissen“, Alternativrock), Amigos de lo Ajeno (vielleicht die besten Punkrocker des Landes), Cacería de Lagartos (Folkrock, No Cover von 2006), Curare (Longo-Metal-Indian-Hardcore, Comando Urbano von 2004), Guardarraya (Youtube-Video „Lero Lero“), La Máquina Camaleön (Psycho-Folkrock), Las Vírgenes Violadoras („Vergewaltigende Jungfrauen“, Punkrock), Lolabúm (Indie-Reggaeton), Mamá Soy Demente (Neo-Poprock), Munn (Indie-Pop), Muscaría (die ecuadorianischen „Motorhead“), Nicola Cruz (E-Musik), Quito Aliens von German Prinz (Trance-Band Nummer eins), Rockola Bacalao (Latin Ska, Nummer eins unter den Fusion-Bands), Sobrepeso aus Cuenca (eine Kult-Band, bester Heavy Metal Ecuadors), Sudakaya (Reggae & Hip Hop). 
Bei den internationalisierten Swing Original Monks (Album La Santa Fanesca, 2013) bleibt kein Tanzbein trocken. Die Gruppierung um den ecuadorianisch-deutschen Sänger Gabriel Baumann fusioniert música tropical mit Reggae, Cumbia, Bomba und urbanen Klängen. Professionell und extrem tanzbar ist die Indie Pop und Nu Disco Band Legs, deren Mitglieder aus Portoviejo (Manabí) und Seattle (USA) 2015 ihr soundstarkes Album Altitud in Quito einspielten. Es klingt, als wäre es in Brooklyn geschehen! 
Zu den Rappern und Hip-Hoppern Ecuadors zählen Lado Sur, Lunaticos, Mugre Sur aus Guayaquil, Fusión Mutágeno und der ebenfalls aus Ambato stammende Guanaco MC (2007 tolle Hitsingle Lento - Youtube-Video, Album Raíz 2013). Mit seinem Album Blasfemia setzte er 2015 neue Maßstäbe und vermischte Rap mit Criollo-Kantinenmusik, mit Pasillo- und Rocolera-Klängen, u. a. mit dem Alki-Schmachtfetzen-Boheme Roberto Calero - Klasse! Berühmte Vorreiter der heimischen Hip-Hop-Szene sind der Beattänzer Gerardo Mejía, der 1990 mit Rico Suave als erster Ecuadorianer einen Nummer-eins-Hit in den US-Charts landen konnte (Album Mo Ritmo), und allen voran der ebenso Guayaquileño AU-D mit seinem legendären Tres Notas (1991).
La Bomba ist die sehr eigentümliche Musikrichtung aus dem Chota-Tal, einer tropisch-warmen Enklave in den Anden. Diese unplugged eingespielten, mit Hilfe von Tierfell-Bongos, ausgehöhlten Kürbisflaschen, auf Eselsschädel-Ratschen und Macheten-klingen vorgetragenen afroandinen, erotisierenden Tanzrhythmen haben ihre bekanntesten Vertreter in Marabú, La Banda Mocha, Los Hermanos Congo, Oro Negro, Las Tres Marías u. a. - siehe z. B. Youtube-Video Bomba Rompe Caderas. Infos zu dieser Musikrichtung hat das Centro Cultural in Carpuela im Valle del Chota.
Musikläden  CDs von einheimischen Künstlern sind schwer erhältlich, event. Pro DJ im C.C. Espiral, Amazonas y Washington, local 54/55/56; Metal Center im C.C. Caracol, Amazonas y Naciones Unidas, local 26; zum Reinhören oder Downloaden: http//unizonoclips.blogspot.com, descargarockecuatoriano.blogspot.com. 

Literatur
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Die Anfänge ecuadorianischer Schreibkunst sind wohl nicht in der frühen Kolonialepoche zu suchen. Die wenigen Schriftstücke aus der Zeit der Real Audiencia de Quito sind fast ausschließlich entrückte theologisch-philosophische Abhandlungen. Das einzig nennenswerte literarische Produkt dieser Epoche ist eine Gedichtsammlung zeitgenössischer Poeten, die der 1620 geborene Jesuitenmönch Jacinto de Evía veröffentlichte. Ihr Titel lautet Ramillete de varias flores poéticas („Blumenstrauß verschiedener poetischer Blüten“). Auch die Literatur des 18. Jh. wurde in erster Linie von Angehörigen des humanistisch orientierten Jesuitenordens bestimmt. Dabei erschienen die Décimas, hochpreisende Lieder auf Quito und Guayaquil von Juan Bautista Aguirre und das dreibändige Geschichtswerk Historia del Reino de Quito von Juan de Velasco - siehe hier!
In den Jahren vor der Unabhängigkeit kam es zu ersten eigenständigen literarischen Werken, die vor allem die politischen Wirren der auslaufenden Kolonialepoche widerspiegeln. Als geistiger Wegbereiter der Republik gilt Eugenio Espejo (1747-95), der sich in seinen Werken El retrato de Golilla und El nuevo luciano o despertador de los ingenios erstmals offen gegen die Monarchie auflehnte. Espejo war nicht nur ein begeisterter Anhänger der Französischen Revolution, sondern auch der erste Zeitschriftenherausgeber des Landes (Primicias de la cultura de Quito). Er starb schließlich wegen seiner Veröffentlichungen in einem dunklen Verlies der Landeshauptstadt. Ein poetischer und weniger politischer Verfechter der Unabhängigkeit war der Guayaquileño José Joaquín de Olmedo (1780-1847), der mit seinen Lobpreisungen auf Simón Bolívar Aufsehen erregte. Olmedo wurde erster republikanischer Bürgermeister von Guayaquil.
In den Jahrzehnten nach der Unabhängigkeit taten sich zwei Schriftsteller aus Ambato hervor, die es jedoch erst nach ihrem Tode zu nationalem Ruhm bringen sollten. Der Poet Juan León Mera (1832-94) verfasste neben dem Text der Nationalhymne auch den ersten ecuadorianischen Roman namens Cumandá (1879), der die indianische Tragödie thematisiert.
Zur Schlüsselfigur des aufkommenden Liberalismus wurde der Romantiker und Ideologe Juan Montalvo (1832-89). Seine polemisierenden Schriften über Tyrannei und religiösen Fanatismus waren gegen die Diktatur von García Moreno gerichtet, der ihn wiederholt ins Exil verbannte. Zu seinen Hauptwerken zählen die Pamphlete La dictadura perpetua, El cosmopolita und Las Catilinarias, das Drama El dictador, das von der Kirche verbotene humanitär-philosophische Siete tratados und Capítulos que se olvidaron a Cervantes, das eine originelle und weiterführende Nacherzählung von „Don Quijote“ darstellt.
Eine naturalistische Welle brachte im Zuge der liberalen Revolution von Eloy Alfaro (ab 1895) eine Reihe Dichter und Erzähler hervor - unter ihnen der aus Cuenca stammende Journalist Manuel J. Calle mit Leyendas del tiempo heroico (1905) und der Ambateño Luis A. Martínez mit seinem sozialkritischen Emigranten-Roman A la costa (1904).
Ende der 1920er begann eine Blütezeit der Literatur. Sie war geprägt von Klassenbewusstsein gepaart mit tropischer Alltagsfolklore, Rassenproblematik, Erotik und dem Gebrauch von populären Mundarten. Die federführenden Vertreter gehörten der avantgardistischen Grupo de Guayaquil an. Die erste Veröffentlichung dieser Gruppe waren die 1930 erschienenen Kurzgeschichten Los que se van von Demetrio Aguilera Malta (1909-81), Joaquín Gallegos Lara (1911-47) und Enrique Gil Gilbert (1912-73). Im Mittelpunkt dieser unterhaltsamen Erzählungen stehen immer wieder die Montubios, verarmte Bauern der Küstenregion. Erwähnenswert sind auch Don Goyo (1933) von Demetrio Aguilera Malta, die Kurzgeschichten Relatos de Emanuel (1939) und der Roman Nuestro pan (1942) von Enrique Gil Gilbert. Der Gruppe schlossen sich wenig später noch weitere Schriftsteller an, unter ihnen der facettenreiche Alfredo Pareja Diezcanseco (geb. 1908), zu dessen bekanntesten Romanen La Beldaca (1934), Baldomera (1935), Hombres sin tiempo (1941) und Las tres ratas (1944) gehören. Innerhalb der Guayaquil-Gruppe ist besonders José de la Cuadra (1903-41) hervorzuheben, einer der Meister der ecuadorianischen Erzählkunst, auch wenn sein magisch-revolutionärer Grundtenor längst nicht mehr zeitgemäß scheint. Seine schönsten Perlen sind Repisas (1931), Horno (1932) und Los Sangurimas (1934/39). Los monos enloquecidos konnte durch den frühzeitigen Tod des Autors nie beendet werden.
Inspiriert durch die Erfolge dieser Schriftsteller entwickelte sich in Quito eine Gruppe, die sich der novela indigenista widmete, also Romanen, in der Indígenas und deren Lebenswelt im Mittelpunkt standen.
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